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Preußenſpiegel. 


SH ein vom Volk Abgeordneter mit dem ſchrillen Ausgeklingel 
W preußiſcher Ueberlegenheit jeden anderen deutſchen Stamm bis 
ins Blut hinein kränken? Vor acht Tagen wurde hier die Frage gez 
ſtellt; ein Fibelknabe brauchte die Antwort nicht ſchuldig zu bleiben. 
Dennoch iſt ſeitdem das Geklingel noch ſchriller, der Widerhall drum 
noch unholder geworden. Irgendeine erlangbare Thorheit nicht bis 
ins dünnſte Fäſerchen auszunützen, ſcheint unſeren inſtinktloſen Poli⸗ 
tikmächlern nachgerade unmöglich geworden zu fein. Die unkluge, un- 
wahrhaftige Behandlung des elſäſſiſchen Spektakels hat zwiſchen Heer 
und Nation zum erſten Wal wieder die gefährliche Kluft aufgeriſſen, 
die ſeit fünfzig Jahren, ſeit Bismarck die um Sobbe und Putzki heulende 
Wuth zum Schweigen brachte, für Aeonen geſchloſſen ſchien. Nun 
auch noch Zank über die Leiſtung, den Muth, die Kulturzeugerkraft 
der einzelnen Stämme? Das alte Preußen ſteigt nicht aus der Gruft; iſt 
weder aus Nednerbombaſt noch aus cadiner Kacheln nachzukünſteln. 
Wer ihm Liebe werben will, kann heute, leider, nur die Toten zum 
Zeugniß aufrufen. Doch laſſet Euch, Neupreußen, nicht vom Ekel die 
Kehle würgen. Schauet aus Wintersnacht auf ein paar Spiegelun— 
gen des Preußenweſens, das in heroiſchem Aufſchwung noch nüchtern 
bleibt und, wenn es die Werthſumme vaterländiſcher Macht zu 
höhen trachtet, nie den eigener Tüchtigkeit ziemenden Nutzen vergißt. 


I. 

Die wahrhaft monarchiſche Regirung ift die ſchlimmſte oder 
die beſte von allen, je nachdem ſie geführt wird. Wir wiſſen aus 
der Geſchichte, daß die Bürger Einem ihresgleichen nur um der 
Dienſte willen, die fie von ihm erwarteten, den Vorrang einge- 
räumt haben; dieſe Dienſte find: die Aufrechterhaltung der Ge- 
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ſetze, der ſtrenge Schutz der Gerechtſamen und der Juſtiz, der 
äußerſte Widerſtand gegen die Verderbniß der Sitten, die Ver- 
theidigung des Staates gegen ſeine Feinde. Der Souverain muß 
die Beſtellung des Bodens im Auge behalten; er muß dafür Jor- 
gen, daß die Geſellſchaft Ueberfluß an Lebensmitteln hat, muß 
Induſtrie und Handel fördern; er iſt wie ein Poſten, der über die 
Nächſten, die in ſeiner Obhut ſind, und über das Verhalten der 
Feinde des Staates wachen muß und der nicht abgelöſt wird. Es 
wird erfordert, daß feine Vorausſicht und feine Klugheit zur rech— 
ten Zeit Bündniſſe ſchließt und ſolche zu Verbündeten wählt, die 
den Intereſſen der Geſellſchaft, die er leitet, jeweils am Beſten 
dienen. Man erſieht aus dieſer kurzen Zuſammenfaſſung, welche 
Fülle von Kenntniſſen jeder dieſer Punkte für ſich fordert. Dazu 
muß eine tiefgehende Kenntniß der örtlichen Beſchaffenheit des 
Landes, das der Souverain lenken ſoll, kommen und er muß ſich 
gut auf den Geiſt des Volkes verſtehen; denn wenn der Herrſcher 
durch Unwiſſenheit ſündigt, macht er fih eben jo ſchuldig wie durch 
Sünden, die er etwa aus Bösartigkeit beginge: die einen ſind 
Fehler der Trägheit, die anderen die Laſter des Herzens; aber der 
Schade, der ſich ergiebt, iſt für die Geſellſchaft der ſelbe. Die Für⸗ 
ſten, die Könige ſind alſo nicht mit der höchſten Gewalt bekleidet, 
um ſich ungeſtraft der Ausſchweiſung und dem Luxus hinzugeben; 
ſie ſind nicht über ihre Mitbürger erhoben, damit ihr Hochmuth 
in äußerlichem Glanz einherſtolzirt und die Einfachheit der Sitten, 
die Armuth, das Elend mit ihrer Ueberhebung kränkt; ſie ſtehen 
nicht an der Spitze des Staates, damit fie ſich um ihre Perſon einen 
Haufen Nichtsthuer halten, deren Müßiggang und Vichtsnutzigkeit 
die Quelle aller Laſter iſt. Damit ein König ſeine Pflichten nie ver⸗ 
nachläſſigt, ſoll er ſich oft ins Gedächtniß rufen, daß er ein Menſch 
ift wie der geringſte feiner Unterthanen; wenn er der oberſte Rid- 
ter, der höchſte Kriegsherr, der erſte Finanzmann, der Premier- 
miniſter der Geſellſchaft ift, jo ift er es nicht dazu, daß er grob- 
artig auftritt, ſondern, damit er ſeine Pflichten erfüllt. Er iſt nur 
der erſte Diener des Staates und iſt verpflichtet, rechtlich, klug und 
gänzlich uneigennützig zu handeln, wie wenn er in jedem Augen- 
blick ſeinen Bürgern von feinem Regiment Nechenſchaft geben 
müßte. Daher macht er ſich ſchuldig, wenn er das Geld des Volkes, 
den Ertrag der Steuern für Luxus, für Prunk, für Schlemmereien 
vergeudet, während er über die guten Sitten, die die Bewahrer 
der Geſetze ſind, wachen ſoll, während er die Bildung des Volkes 
erhöhen und nicht durch ſchlechtes Beiſpiel verderben ſoll. Die 
Erhaltung der guten Sitten in ihrer Reinheit ift eine der wichtig- 
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Teen Aufgaben; der Herrſcher kann viel dazu beitragen, wenn er 
die Bürger, die tugendhaft gehandelt haben, auszeichnet und be- 
lohnt, und denen, die fo verderbt find, daß fie über ihre Zucht⸗ 
loſigkeit nicht mehr erröthen, Verachtung bezeigt. Der Fürſt ſoll 
jede unehrenhafte Handlung deutlich mißbilligen und denen, die 
unverbeſſerlich find, jede Auszeichnung verweigern. Es giebt eine 
weitere wichtige Sache, die man nicht aus dem Auge verlieren ſoll 
und die, wenn ſie vernachläſſigt würde, den guten Sitten einen 
Schaden thäte, der nicht wieder gut zu machen iſt: wenn nämlich 
der Fürſt Perſonen, die kein Verdienſt haben, aber großen Reidh- 
thum beſitzen, zu ſehr auszeichnet. Dieſe an falſchem Platz ver— 
ſchwendeten Ehren beſtärken die Oeffentlichkeit in dem herkömm— 
lichen Vorurtheil, es genüge, reich zu ſein, um geachtet zu werden. 
Nun werfen der Eigennutz und die Habgier den Zügel ab, der 
fie zurückhielt; Jeder will Neichthum häufen; man benutzt die 
ſchändlichſten Wege, um zu ihm zu kommen; die Verderbniß greift 
um ſich, ſie faßt Wurzel, ſie wird allgemein; die Begabten, die 
Tugendhaften werden verachtet und das Publikum ehrt nur noch 
dieſe Baſtarde des Midas, deren große Ausgaben und Prunk⸗ 
ſucht es blenden. Um zu verhindern, daß die Sitten der Nation 
bis zu dieſem furchtbaren Uebermaß perderbt werden foll der Fürſt 
unabläſſig darauf achten, nur das perſönliche Verdienſt auszu- 
zeichnen und dem Neichthum ohne Sitten und ohne Tugenden 
nur Verachtung zu zeigen. Im Uebrigen ſoll der Herrſcher, da 
er recht eigentlich der Familienvorſtand der Bürger, der Vater 
ſeines Volkes iſt, bei allen Gelegenheiten die letzte Zuflucht der 
Anglücklichen ſein, ſoll an den Waiſen Vaterſtelle vertreten, den 
Witwen beiſtehen, ſoll für den letzten Unglücklichen wie für den 
erſten Höfling ein Herz haben und ſoll Freigiebigkeit gegen Die 
üben, die jeder Hilfe beraubt find und denen mur durch feine Wohl- 
thaten geholfen werden kann. (König Fritz von Preußen.) 
II. 

„In dem Zeitpunkt, in welchem das Schickſal ſowie die Zu⸗ 
kunft einer ganzen Familie entſchieden werden ſoll, iſt es, glaube 
ich, erlaubt, einen Augenblick aus den Schranken einer allzu 
ängftlihen Beſcheidenheit und Selbſtverleugnung herauszutreten 
und Rechte geltend zu machen, die zum Theil unbeachtet geblieben, 
zum Theil durch das große Drängen von Begebenheiten in Ver⸗ 
geſſenheit gekommen ſind. Eure Fürſtliche Durchlaucht erlauben 
mir daher gütigſt, Ihnen hier einige Gegenſtände vorzulegen, die, 
wie ich, ohne zu febr Egoiſt zu ſein, glaube, einige Beachtung, 
verdienen. 
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Seine Majeſtät der König haben die Gnade gehabt, in dent 
Kabinetsſchreiben vom dritten Juni, durch welches ich zum Grafen 
von Wartenburg erhoben wurde, die Dotation einiger Güter zu. 
verheißen. Dieſe Dotationen werden jetzt beſtimmt, und wie ich 
vernommen, ſind gleiche Quanta für die fünf Generale, ſo ſie er⸗ 
halten follen, ausgeſetzt worden. Ich verkenne nicht, daß es ſchon. 
eine große Begünſtigung des Schickſals ift, unter der Zahl der- 
jenigen Diener des Königs zu ſein, die öffentlich genannt und 
belohnt werden. Bei einer öffentlichen Anerkennung und Ber 
lohnung entſteht aber natürlich jedesmal die Frage: Warum? 
Und der Maßſtab der Belohnung entſcheidet hier ganz allein, 
über das Allgemeine und über das Beſondere. 

Die Eigenliebe, die allen Menſchen eigen iſt, verleitet oft zu. 
ungerechten Prätenſionen. Ich glaube daher, diefe Klippe zu ver- 
meiden, wenn ich nichts als aktenmäßige Wahrheiten ſprechen laſſe. 

Ich übergehe die Epoche des unglücklichen Krieges vom Jahr 
1806. Während Erbärmlichkeit, Kapitulations, Stumpfſinn, Un- 
wiſſenheit und kleinmüthiges Stillſchweigen in entſcheidenden. 
Momenten allgemein war, ſchlug ſich ein kleines Corps unter 
meinem Befehl heldenmüthig bei Altenzaun an der Elbe und 
rettete zwanzigtauſend Mann. Der Herzog von Weimar muß es 
bezeugen; der Armee iſt es allgemein bekannt. 

Nach dem Frieden von Tilſit erhielt ich das Gouvernement 
von Preußen. Eure Durchlaucht können die peinliche vage, in. 
der ich mich in jenen Zeiten befand, am Beſten und Richtigſten. 
beurtheilen. Ich provozire auf Ihr eigenes Zeugniß, ob ich nicht 
in jener kritiſchen Epoche mit Beſonnenheit, aber auch kraftvoll. 
gehandelt habe; freilich ohne Geſchwätz, aber mit raſtloſer Thätig⸗ 
keit. Immer nur das wahre Intereſſe des Königs und des Vater⸗ 
landes im Auge habend, ließ ich mich von den damaligen Kraft— 
rednern nicht impulſiren, nicht irreführen, aber auch durch Klein— 
muth nicht lähmen. Die ausgedehnten Vollmachten, die, wie Eure 
Durchlaucht ſich erinnern werden, mir damals einen Wirkungs⸗ 
kreis beſtimmten, wie ihn noch kein General vor mir gehabt hatte, 
waren für einen Mann, der gegen Ruhm und Namen nicht n= 
empfindlich ijt, ein anziehender Köder. Wohl dem König und dem 
Vaterland: ich habe die Sache zu würdigen gewußt und die 
Probe beſtanden. General von Kneſebeck iſt hier mein Zeuge und 
in Händen habende Aktenſtücke jeder Art find meine Beweiſe. 

Der Zeitpunkt trat ein, wo Preußen ein Corps gegen Nuß⸗ 
land an Napoleon gab. Während meine Kameraden große Worte 
ſprachen und fih der Gnade des Königs durch anſehnliche He- 
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ſchenke von Kloſtergütern erfreuten, mußte ich ins Feld rücken, in 
einen Kampf gegen mein Gefühl und unter ſo widrigen Verhält⸗ 
niſſen, daß nur meine Unterwürfigkeit in den mir ſtets heiligen 
Willen meines Königs mir Gehorſam gebot. Der erſte Theil des 
Feldzuges von 1812 war ſehr niederdrückend für mich. Mein 
Obergeneral hatte ganz andere und leidenſchaftliche Anſichten über 
die öffentlichen Verhältniſſe als ich. Er ſah in Napoleon und 
deſſen Handlungen etwas Uebermenſchliches und in den Feld- 
herren Davout und Macdonald die Jünger eines Propheten. 
Meine Weigerung, die Feſtung Pillau in franzöſiſche Hände zu 
geben, zog mir ſchon damals Unannehmlichfeiten zu; und Nas 
poleon äußerte ſich ſehr ungünſtig gegen meine Perſon an der 
Tafel auf dem Schloß zu Königsberg. Das Oberkommando des 
Hilfcops kam endlich in meine Hände. Vernünftiger Weiſe kann 
wohl Niemand leugnen, daß in dieſem Corps zuerſt der alte kriege⸗ 
riſche Sinn, den die Schlaffheit der Anführer erdrückt hatte, wieder 
glänzend hervorgehoben wurde und daß der ſpäter in der Armee 
allgemein herrſchende heroiſche Geiſt von dieſem Corps ausging. 
Die Führung eines preußiſchen Hilfcorps war unter den damali- 
gen Verhältniſſen nicht ſo leicht, wie es unſere Kraftmänner mein⸗ 
ten. Ich glaube, dieſes ſchwierige Näthſel mit aller Beſonnenheit 
gelöſt zu haben; denn die! Führung des Krieges geſchah mit 
Würde, aber ohne Animoſität. Freund und Feind mußten hohe 
Achtung für das preußiſche Corps haben. Der franzöſiſche Mar⸗ 
ſchall konnte ſich nie über Lauheit in den Operationen, der Feind 
ſich nie über Acharnement beklagen. Die Schonung und Erhal- 
tung der Truppen, nicht mein perſönlicher Nuhm, den ich leicht 
hätte glänzend heben können, war mein Zweck; ich glaube, das 
Vaterland ift mir für dieſe Neſignation Dank ſchuldig. Die 
Schlacht von Bauske am neunundzwanzigſten September 1812 
und die mit ihr verbundenen fünftägigen Gefechte und Opera⸗ 
tionen waren für Preußens Politik von der höchſten Wichtigkeit. 
Für mich waren diefe Kriegsbegebenheiten genugthuend; jie zwan- 
gen Napoleon, der mich haßte, zur Anerkennung, daß ich Soldat 
ſei. Er beſtimmte, daß ich ein eigenes Corps führen ſollte, und 
jette mir mit dem Offizierkreuz der Legion d'honneur eine Dotas 
tion von zwanzigtauſend Franken Renten aus; General von Rrus 
ſemark und der Graf Saint⸗Marſan werden Eurer Durchlaucht 
damals die Anzeige davon gemacht haben. Beide ſind noch lebende 
Zeugen; mir wurde die Bekanntmachung davon offiziell durch den 
Marſchall Macdonald. 

Wenn der Sieg des preußiſchen Corps in Kurland für Napos 
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leon damals von Wichtigkeit war, indem durch ihn der ganze 
Belagerungtrain und hundertzehn Kanonen gerettet wurden, jo 
ift auch die Anerkennung und Belohnung dafür wahrhaft könig— 
lich; und ich frage Eure Durchlaucht, was ich wohl nach dieſem 
Maßſtab und nach Dem, wie Napoleon ſeine Generale belohnte, 
zu erwarten hatte, wenn ich ſeiner Sache anhing und mich in. 
ſeine Politik gefügt hätte. Die Beantwortung dieſer Frage, die 
ich von Eurer Durchlaucht erwarte, iſt wichtig für meine Perſön— 
lichkeit, denn ſie ſtellt meine Uneigennützigkeit in ein helles Licht. 

Mein Benehmen vor, während und nach der großen Be— 
gebenheit in Rußland iſt Eurer Durchlaucht hinlänglich bekannt. 
Ohne Anmaßung glaube ich ſagen zu können: Alles was ich that, 
war gut und mit kalter Vernunft berechnet. Mein letzter Schritt, 
der Abſchluß der Konvention, war gewagt, aber entſcheidend; 
entſcheidend für den Staat, denn bei der Ohnmacht, in der die 
Ruffen an dem Niemen ankamen, hing die Politik von Europa. 
von der erſten Streitkraft ab, die aufgeſtellt werden konnte, und 
dieſe Streitkraft lag in meiner Hand. Die Vereinigung meines 
Corps mit dem von Macdonald war mehr als hinlänglich, um 
alle Ruffen, die ſich näherten, zurückzuweiſen. Zwei Tage vor der 
Konvention hieb meine Kavallerie die ruſſiſchen Infanteriemaſſen 
nieder und nahm die Kanonen aus ihrer Mitte weg. Die rufii- 
ſchen Corps konnten nicht einmal das Feld gegen Macdonald 
allein behaupten; ſie wurden aus Tilſit hinausgeworfen und 
konnten feinen Rückzug, obgleich er keinen Mann Kavallerie hatte, 
nicht hindern. Was wäre alſo geſchehen, wenn ich nicht that, was 
ich gethan habe? Ich frage Eure Durchlaucht, was hätte das 
preußiſche Kabinet thun müſſen, wenn ich die Ruffen (was als 
mathematiſch gewiß anzunehmen ijt) bei Koltiniani und bei Tau- 
roggen geſchlagen hätte? Hätte nicht die ganze preußiſche Streit- 
kraft, ſo wie die feſten Plätze, in Napoleons Hand gelegt werden 
müſſen? Hätte das öſterreichiſche Hilfcorps den Muth gehabt, einen 
Entſchluß zu faſſen, wenn ich nicht voranging? Was Anderes als 
mein Benehmen konnte verhindern, daß der Schauplatz des Krie— 
ges nicht wieder in unſer ſchon ohnehin unglückliches Vaterland 
gelegt wurde? And endlich, wenn der Schritt, den ich that, nach- 
theilig für unſere Politik geweſen wäre, war in dieſem Fall nicht 
Alles fo geſtellt, daß mit dem Fall meines Kopfes der Winiſter 
der Auswärtigen Angelegenheiten wieder freies Feld hatte? Eure 
Durchlaucht bitet ich, ſich des Briefes zu erinnern, den ich damals 
an Seine Majeität ſchrieb und den Sie wahrſcheinlich geleſen 
haben. Gewagt und kühn war alſo die ausgeführte That nur für 
meine Perſönlichkeit, nie für den Staat. 
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Mit Stolz, mit Selbſtzufriedenheit blicke ich auf jenen Zeit⸗ 
punkt zurück. In einem Zeitalter, wo Eigennutz und Selbſt— 
ſucht ſo ſehr vorherrſchend iſt, habe ich das wohlthuende Gefühl, 
daß ich, ohne zu wanken, hingab, was mir in fünfundpvierzig- 
jährigem Dienſt zu erwerben ſo ſauer geworden war, nämlich 
meinen Ruhm, meinen Namen, mein Vermögen (denn Jhon 
hatte ich von dem Eroberer die Zuſicherung jener Dotation von 
zwanzigtauſend Franken Einkünfte). Alles gab ich preis; ſelbſt 
meinen Kopf wagte ich für mein Vaterland, wenn ſein Fall 
nothwendig war. 

Daß ich im Lauf des jetzt beendeten Krieges das begonnene 
Werk mit aller Kraft durchgeführt habe, darüber wird der Neid 
ſelbſt mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſen; daß ich aber 
manche Kränkung ertragen, daß ich nach blutigen, ehrenvollen 
Kämpfen, die ich durchgefochten, in den Hintergrund geſtellt und 
daß ich die höchſte Refignation zum Wohl des Ganzen überall 
bethätigt habe: davon kann ich Eure Durchlaucht nur durch mein 
auf Aktenſtücken begründetes Tagebuch überzeugen, welches ich 
Ihnen, ſobald meine Papiere herangezogen und geordnet ſind, 
mitzutheilen nicht verfehlen werde. Immer treu dem Grundſatz, 
meine Perſönlichkeit dem Intereſſe des Allgemeinen unterzuord— 
nen, habe ich dieſes Tagebuch noch nicht in Druck geben wollen. 
Manches würde dadurch in ein anderes Licht geſtellt werden und 
manches Helleuchtende ſich in dunklem Schatten verlieren. Bis zu 
dieſem Zeitpunkt aber glaube ich doch Eurer Durchlaucht ſagen 
zu müſſen, daß ich keck Jeden auffordere, mir auf folgende Fra 
gen zu antworten: Welches Corps war das letzte auf dem Schlacht— 
feld bei Groß-Görfhen? Wer ſammelte die preußiſchen Corps 
bei Frohburg und ordnete den Rückzug an? Wer deckte den 
Rückzug nach der Schlacht von Bautzen? Wer disponirte den 
Rückzug nach dem ſchlecht eingeleiteten Gefecht von Löwenberg? 
Wo ift die Dispoſition zur Schlacht an der Katzbach? Und wo 
die zu den Schlachten von Möckern und Laon? 

Wenn Jemand auftreten kann, der mir ſagt: Hier hat Ge- 
neral Vorck nur als braver Soldat geſchlagen, hier hat er nur die 
Dispoſitionen befolgt, die ihm gegeben wurden, ſo bin ich der 
Ehrenräuber, der ſich mit dem Verdienſt eines Anderen brüſtet, 
und ich ſelbſt will mich zum Verluſt der öffentlichen Achtung 
verurtheilen. 

So ſteht die Sache. Das iſt heilige Wahrheit, eine Wahr— 
heit, die ich an das Licht ſtellen kann, ſo hell wie die Sonne, 
die am Firmament ſteht. 

Größere Details über dieſen Gegenſtand würden dies Schrei— 
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ben unnöthig verlängern; ſchon das Geſagte niederzuſchreiben 
würde ich unterlaſſen haben, wenn Eure Durchlaucht mich nicht 
in London ausdrücklich dazu aufzufordern die Güte gehabt hät- 
ten. Ich habe dieſer Aufforderung gewiſſenhaft und treu genügt 
und erlaube mir nur, Eurer Durchlaucht die Frage vorzulegen: 


Jit es ungerecht und unbillig, wenn ich wünſche und ér- 

wahe; daß det Staat neden br Vötatiön, bie Sei ldjeitar 
der König im Allgemeinen den fünf Generalen beſtimmt haben, 
mir insbeſondere einen Erſatz für die Dotation leiſtet, die mir 
von Napoleon ſchon bewilligt war, ehe noch die allgemeine 
Gelegenheit eintrat, ſich Verdienſte um das Vaterland zu ers 
werben? 

Von Eurer Durchlaucht gerechter Beurtheilung erwarte ich 
die Prüfung dieſer Frage ſowie ihre Beantwortung und ſchließe 
mit der Bitte, die Geſinnungen der höchſten Achtung und treu— 
ften Ergebenheit zu genehmigen, mit welchen ich ſtets zu ver- 
harren die Ehre habe 

Eurer Durchlaucht 
ganz gehorſamer Diener 
(An Hardenberg; 1814.) Vorck. 
III. 

Papa hat mich heute äußerſt glücklich gemacht, indem er mir 
das Eiſerne Kreuz gegeben hat. Nur wünſchte ich, es verdient zu 
haben; dann würde es mir noch viel mehr Freude gemacht haben. 
So kann ich es nur als eine große Gnade und als ein Andenken. 
an dieſe Zeit betrachten. Indeſſen hoffe ich, noch Gelegenheit zu 
haben, mich dieſer Auszeichnung würdig zu zeigen. Papa rief 
mir aus der anderen Stube zu, ich folle Plotho petersburger Bei- 
tungen bringen; ich ging alſo rein, um ſie zu holen; als ich wieder 
'raus ging und fo in die Zeitung 'rein ſah, hielt er mir das 
Kreuz hin. Ich war ordentlich erſchrocken; dann konnte ich aber 
meine Thränen nicht mehr verbergen, als ich ihm dankte; auch da⸗ 
für, daß er gerade den heutigen Tag gewählt habe (den Geburts- 
tag der Königin Luiſe). Er ſagte, er habe es mit Fleiß gethan, um 
fo mehr, da das Kreuz gerade heute vor einem Jahr geftiftet wor- 
den ſei. Dann ermahnte mich Papa noch, in allen Stücken Fort⸗ 
ſchritte zu machen, wie er ſo oft und liebevoll thut, und gab mir noch 
ſeine Zufriedenheit wegen meines Betragens zu erkennen. Ein gu⸗ 
tes Geburtstagsgeſchenk für mich wäre Band zum Eiſernen Kreuz, 
zum Rothen Adler (kleinen) und Georg-Orden. An der Medaille 
für den Krieg arbeiten wir jetzt Alle. Auf der vorderen Seite wird 
wahrſcheinlich zu ſtehen kommen, rund herum oder auch nur halb 
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herum: Preußens tapferen Kriegern; in der Mitte ein halb Lor- 
ber- und halb Eichenkranz. Auf der hinteren Seite wird unge⸗ 
fähr kommen: Gott war mit uns; ihm ſei die Ehre. Aber ich 
bitte, hiervon nicht zu ſprechen, weil es noch geheim ſein ſoll und 
mir alſo ſehr übel zu ſtehen kommen würde, wenn es durch mich 
raus käme. (Prinz Wilhelm von Preußen an ſeine Schweſter 
Charlotte; aus Frankreich im März 1814.) 
IV. 

Malinka, ich zeige Dir nunmehr alles Ernſtes meine Ver⸗ 
lobung an, die kein Geheimniß mehr iſt. Ich erhielt in der vori- 
gen Woche einen Brief von hier, der mir freiſtellte, herzukommen 
und die Antwort hier zu hören. Am Montag früh kam ich durch 
Angermünde, fuhr ſpurlos durch Naugard und Dinstag um Mit- 
tag war ich verlobt. Alles Nähere, das maßloſe Erſtaunen der 
Kaſſuben, von denen die, welche nicht gleich rundum überſchlugen, 
noch immer haufenweis auf dem Rücken liegen, den Verdruß der 
alten Damen, daß auch keine ſagen kann: „Ich habe eine Silbe 
davon geahnt u. ſ. w.“, will ich Dir mündlich erzählen. Einſt⸗ 
weilen bitte ich nur Dich und Oskar, Euch in wohlwollende Ver- 
faſſung für meine zukünftige Frau zu ſetzen, die Dir ſelbſt noch 
ſchreiben wird. Reinfeld liegt hier dicht bei Polen, Bütow ift die 
nächſte Stadt, man hört die Wölfe und die Kaſſuben allnächtlich 
heulen und in dieſem und den ſechs nächſten Kreiſen wohnen adt- 
hundert Menſchen auf der Quadratmeile; polish spoken here. Ein 
ſehr freundlich Ländchen. 

Zu dem großen Landtag in Berlin werde ich wohl nicht ge- 
wünſcht werden, da ich in Pommern freiwillig ausgeſchieden bin 
und hier die erwartete Vakanz nicht eintritt, indem der Ober- 
präſident Bonin ſelbſt ſein Licht als Redner glänzen laſſen will. 
An und für ſich würde ich der karce ſehr gern beiwohnen; unter 
jetzigen Umftänden iſt es mir aber recht lieb, daß ich nicht brauche 
und dafür in Reinfeld ſein kann. Vor dem zwanzigſten März 
kann ich hier wegen verſchiedener Geſchäfte nicht gut fortgehen, 
wenn auch das Waſſer vorbei wäre, und dann hätte ich bis zum 
achten April nur Zeit und müßte am Ende bis zum Wollmarkt 
in Berlin ſitzen; denn ſo lange, meint man, wird das Stück ſpielen, 
da die Provinziallandtage dieſes Jahr ausfallen und dort zum 
Theil mit abgemacht werden. 

(An die Schweſter Malwine; 1847.) 

Die Diplomaten ſind hier ſonderbare Käutze, die nach Hauſe 
berichten, was für Cigarren man raucht, nie aus der diplomati⸗ 
ſchen Fechterſtellung kommen und auch im bloßen Hemde das 
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Bewußtſein, Bundestagsgeſandter zu ſein, niemals verlieren. 
Der geſellige Verkehr mit ihnen wird dadurch läſtig und inſipide. 
Meine Stellung iſt hier eine lediglich zuſchauerliche und ex post 
kritiſirende, da die wichtigeren Sachen fertig aus Berlin fom- 
men, die übrigen meiſt mündlich und gelegentlich abgeredet wer— 
den, was doch nur Einer beſorgen kann. Von öſterreichiſcher 
Seite bemüht man ſich, meine Ernennung zu hintertreiben; ge— 
ſchieht Das mit Erfolg, ſo werde ich vor Ablauf des Sommers 
die Freude haben, mich dem harmloſen ländlichen Leben zurück— 
gegeben zu ſehen, denn in meiner jetzigen Stellung fühle ich 
mich überflüſſig und meine Ernennung nach Stuttgart oder ſo 
Etwas, für wie auszeichnend ich ſie auch vor drei Monaten ge— 
halten hätte, würde jetzt nicht viel Anderes als ein Teſtinonium 
meiner Unbrauchbarkeit für die hieſige Stelle fein, nachdem man 
die Abſicht, mich als Bundesgeſandten anzuſtellen, einmal auf 
glaubwürdige Weiſe ins Publikum gebracht und mir die bündig— 
ſten Zuſicherungen von höchſter Stelle darüber ertheilt hat. 
Außerdem weiß ich nicht, ob und wie weit ich mich mit unſerer 
deutſchen Politik identifiziren kann, wenn nicht der Hauptfaden 
durch meine Hand geht; jedenfalls will ich hier nicht Hütten 
bauen, ehe ich nicht ſelbſtändig und klar ſehe und genau weiß, wel- 
che Stelle man mir der arroganten Pfiffigkeit unſerer „ehrlichen 
Halters“ gegenüber zumuthet. .. Ich bombardire von hier aus, 
daß ſie in der inneren Politik ſich klar machen, wo ſie hinaus— 
wollen, und ſich nicht zwiſchen zwei Stühle ſetzen. Wenn ſie die 
Stände zu weiter nichts als zu einem interimiſtiſchen Ein- 
ſchätzung⸗Organ aufrufen, fo heißt Das mit Kanonen auf die 
Hühnerjagd gehen; und wenn ſie nicht aufhören, die wichtigſten 
amtlichen Funktionen durch Leute üben zu laſſen, denen ihr Amt 
nur eine Waffe gegen die Regirung ift, jo können fie nichts 
durchführen. In acht Tagen kommt der Prinz von Preußen her; 
er hat ſich, wie ich erfahre, ſchon überzeugt, daß feine erſte An⸗ 
ſicht, meine Ernennung fei eine Mediatiſirung unter Oeſterreich, 
nicht richtig geweſen, und ſcheint mit uns oder doch mit meiner 
Perfor: ganz ausgeſöhnt. Im Auguſt erwarten wir den König 
hier auf dem Wege von Königsberg, wo er am Dritten eintrifft, 
nach Hohenzollern. Weißt Du keinen Finanzminiſter? Zuletzt 
wird Hermann mein Rabe wohl ruhig wieder eintreten. .. Die 
Beſuche laſſen mir keine Ruhe und ich mag die Thür nicht 
ſchließen, weil ſo oft ſchnell Durchreiſende kommen, die man gern 
geſehen hätte. Seit ich an dieſem Briefe ſchreibe, habe ich drei 
oder vier deutſche Kleinſtädter, einen magyariſchen Magnaten, 
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einen ſtockruſſiſchen hazardſpielenden Diplomaten, den alten 
Radziwill und einen berliner Geheimen Rath hier gehabt und 
fie alle in Unterhoſen und dem Dir bekannten ſchwarzgelben 
Schlafrock empfangen, da ich noch jetzt, um vier Uhr, nicht zum 
Anziehen gelangt bin. 

Ich benutze die Zeit, während eben ſo voluminöſe wie inſipide 
Abſtimmungen über Regulirung des Vereinsweſens verleſen wer- 
den, um Dir, lieber Bruder, einmal Nachricht von unſerem Er— 
gehen zu geben. Ich habe Dir zuletzt aus irgendeinem italieniſchen 
Neſte einige Zeilen geſchrieben, von denen ich nicht weiß, ob Du 
fie bei der fabelhaften Lüderlichkeit des piemonteſer Poſtweſens 
erhalten haft. Ich wurde aus Genua durch Vorſpiegelung wid- 
tiger und dringlicher Geſchäfte zurückcitirt, und da ich ſeit vier 
Wochen keine Zeitung geleſen hatte, hielt ich Alles für möglich, 
ließ Frau und Kinder zurück und reiſte, mit Kolik behaftet, Tag 
und Nacht bis Frankfurt, wo ich ſchon merkte, daß es ſehr thöricht 
von mir war, den diplomatiſchen Dienſt mit militäriſcher Bünft- 
lichkeit zu behandeln. Es war offenbar blos Futterneid hochge— 
ſtellter Perſonen, die ſich ärgerten, daß ich mich umhertrieb und 
fie nicht. Indeſſen gab mir meine Eile wenigſtens noch Gelegen- 
heit, die Jagd in Letzlingen mitzumachen und einigen inzwiſchen 
in Berlin aufgetauchten leichtſinnigen Projekten ein Bein zu 
ſtellen, die allerdings mir wichtig genug ſcheinen, um mich über 
meine Couriereile zu freuen, trotz mancher Noth, die ich vermöge 
meiner italieniſchen Bauchverfaſſung unterwegs erlitten babe... 

Das Leben iſt wie ein geſchicktes Zahnausziehen; man denkt, 
das Eigentliche ſoll erſt kommen, bis man mit Verwunderung ſieht, 
daß es jhon vorbei ift; oder ich wollte es, meiner hieſigen Be- 
ſchäftigung entſprechend, lieber mit einem Diner vergleichen, bei 
dem das unerwartet frühe Erſcheinen von Braten und Salat auf 
den Geſichtern der Gäſte den Ausdruck der Enttäuſchung hervor— 
ruft. Möge ſich für uns Beide die Aehnlichkeit mit dem Diner da⸗ 
durch vervollſtändigen, daß nach dem Braten nur noch ſüße Spei- 
fen folgen. Ich werde wahrſcheinlich einige Wochen nach Kiſſingen 
gehen und dann ins Seebad; Leber und dickes Blut reden mir 
die Aerzte vor; um Fünf ſoll ich aufſtehen und in naſſe Tücher 
wickeln wollen ſie mich; ich aber ziehe eine natürlichere Todesart 
vor, wenns einmal fein foll; le reméde ést pire que le mal... Die 
Oeſterreicher ſind ſehr thöricht, daß ſie Prokeſch wieder hergeſchickt 
haben; man ſagt, Buol habe dringend gewünſcht, ihn aus Wien 
los zu ſein, und nichts Anderes gewußt als Frankfurt. Ich ſcheine 
der Einzige zu ſein, der ihn verdauen kann; ich wünſche mir gar 


114 Die Zukunft. 


keinen Anderen. Ueberhaupt iſt dienſtlich meine Stellung ganz 
meinem Geſchmack entſprechend und die Vertheilung der Stimmen 
zwiſchen uns und Heſterreich jetzt, Gott fei Dank, eine andere als 
vor drei Jahren. In Berlin iſt man ſeit Monaten feſt und gut 
in der europäiſchen Politik und wird es hoffentlich bleiben, da all⸗ 
mählich auch die Gegner der bisherigen Politik ſich bekehren. 
(Aus Frankfurt an den külzer Bruder Bernhard.) 

Hier in Petersburg habe ich einen Geſchäftsverkehr, wie er 
ſo heftig hoffentlich nicht bald wiederkehrt. Die laufenden Sachen 
beſtehen in dem polizeilichen und gerichtlichen Schutz von etwa 
vierzigtauſend Preußen, die in Rußland leben, und in Beſorgung 
preußiſcher Prozeſſe gegen ruſſiſche Unterthanen. Man ift Ub- 
vokat, Polizei, Landrath, Erſatz-Kommiſſion für alle diefe Leute 
und korreſpondirt für ſie direkt mit allen Behörden des ruſſiſchen 
Reichs von Weichſel bis Ural. Ich habe oft über hundert Unter- 
ſchriften den Tag. Da war wenig Zeit zum Briefſchreiben; ſeit ſie 
(Franzoſen und Sardinier gegen die Deflerreicher) ſich ſchlagen, 
kann man ſich etwas erholen. Ich bin nur in großer Sorge, daß 
wir uns ſchließlich mit dem nachgemachten 1813 er von Veſterreich 
bejoffen machen laſſen und Thorheiten begehen. Sobald wir uns 
einmiſchen, wird natürlich für Frankreich der deutſche Krieg Haupt⸗ 
und der italieniſche Nebenſache und die Parteinahme Rußlands 
für Frankreich unvermeidlich. Dann bricht der Tanz an allen 
Ecken los, auch im Orient und in Ungarn. Ich glaube, daß wir 
es in der Hand haben, den Krieg auf Italien einzuſchränken und 
auch Oeſterreichs deutſche Beſitzungen davor zu ſichern. Thun wirs 
nicht, jo mag Gott ein Einſehen haben und uns den geſunden 
Menſchenverſtand wieder verleihen, der wenigſtens unſerer Partei 
für die Beurtheilung auswärtiger Verhältniſſe abhanden ge- 
kommen ſein muß, wenn die blödſinnigen Elukubrationen der 
Kreuzzeitung über die europäiſche „Situation“ die Anſichten ihrer 
Leſer ausdrücken ſollten. Wenn wir Heſterreich zum Siege ver⸗ 
hülfen, ſo würden wir ihm eine Stellung verſchaffen, wie es ſie 
in Italien nie und in Deutſchland feit dem Reftitution-Edift im 
Dreißigjährigen Krieg nicht gehabt hat; dann brauchen wir einen 
neuen Guſtav Adolph oder Friedrich den Zweiten, um uns erſt 
wieder zu emanzipiren. Bisher haben wir uns nicht dumm machen 
laſſen; und ich hoffe, wir bleiben feſt. Wir ſind nicht reich genug, 
unn unſre Kräfte in Kriegen aufzureiben, die uns nichts ein- 
bringen. 

In Baden habe ich dem verrückten Attentat (Beckers) beinah 
beigewohnt. Ich ſuchte den König gerade auf der Promenade und 
fand ihn eine Viertelſtunde nach dem Vorfall etwas verdrießlich 


Preußenſpiegel. 115 


über das Aufſehen und die Störung, das Unterfutter aus dem 
Rockkragen hängend, ſonſt aber ganz heiter geſtimmt, im Gegen⸗ 
ſatz zu der entſetzten Umgebung, beſtehend aus der Königin, 
Großfürſtin Helene und deren Damen. Weine Abreiſe wurde. 
dadurch noch einige Tage verzögert, ſo daß ich es nun ſehr eilig 
habe. Bernſtorff kommt an Schleinitz' Stelle, der Hausminiſter 
wird. London ſoll vor der Hand offen bleiben, ſetzt aber viel 
Begehrlichkeiten in Bewegung; die meinige nicht, ich bleibe lieber 
in Petersburg und ziehe ungern um. Beinah wär ich Winiſter 
des Innern geworden, aber die Sache hat doch ſehr ihre Haken, 
beſonders wegen der vielen ſchlimmen Landräthe, in die man. 
einen ganz neuen Zug bringen müßte. Einſtweilen bleibt nun 
das ganze Miniſterium am Platz außer Schleinitz und ich richte 
mich für den Winter in Petersburg ein. 

Meine amtliche Stellung ift bei allem äußeren Glanz dornen⸗ 
voller als Jemand außer mir weiß, und meine körperliche Fähig⸗ 
keit, alle die Galle zu verdauen, die mir das Leben hinter den Cou⸗ 
liſſen ins Blut treibt, iſt nahezu erſchöpft, meine Arbeitkraft den. 
Anſprüchen nicht mehr gewachſen. In meinen eigenen Geldange- 
legenheiten habe ich kein Glück, vielleicht kein Geſchick, jedenfalls 
nicht die Zeit, mich darum zu kümmern. Ich war in guter Lage, 
bevor ich die erſte Dotation bekam; ſeitdem geht Alles in Varzin 
auf; ich habe außer meinem Gehalt und der Pacht von Schön— 
hauſen nicht einen Groſchen Einnahme, nur Zuſchüſſe zu Se= 
lik, Misdow, der Forſt und den Bauten; die ganzen Pacht- 
erträge bleiben hier und reichen nicht. Die Zukunft wird das, 
Alles wohl ins Gleiſe bringen; ob zu richtigen Zinſen, Das 
weiß ich nicht. Die neue Dotation iſt, wie ich denke, ſehr werth— 
voll, bisher aber brachte fie mir nur eine Ausgabe von 85 000. 
Thalern, die ich aufgenommen habe, um eine veräußerte Par⸗ 
zelle mitten darin zu kaufen, den einzigen Fleck, wo man ſich 
etabliren kann, wenn man nicht in einem verwunſchenen Jagd— 
ſchloß im wüſten Walde wohnen will. Die Einnahmen waren. 
bisher 34000 Reichsthaler netto, darunter 3500 Thaler Jagd— 
pacht und 2 bis 3000 Thaler für Mahl-, Brau- und Brenn- 
zwang. Beides fällt künftig fort, das Zweite durch die Geſetz— 
gebung, und die Jagd kann ich doch nicht dauernd ben Han- 
burgern laſſen. Die Einnahmen ſtehen mir erſt vom erſten Ja— 
nuar 72 an zu. Bis dahin mache ich Schulden. Immer wären 
30 000 Chaler eine ſchöne Revenue, nur muß man nicht Fürſt— 
dabei ſein. Auf dieſen Schwindel werde ich mich wohl nicht 
mehr recht einleben. Dein treuer Bruder 
(An Bernhard.) Bismarck. 
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Nation und Dynaſtie. 


PN hne auf den Streit um den Begriff der Nation einzugehen, 
x konſtatire ich: daß Nation, Volk, Naſſe immer als die natür- 
liche Grundlage des Staates gegolten haben, daß die aus der be— 
kannten Wiſchung entſtandenen fünf großen Nationen des eigent⸗ 
lichen Europas Raſſen find, weil ihre Angehörigen gemeinſame 
körperliche und ſeeliſche Merkmale haben, in denen die Merkmale 
der gemiſchten Beſtandtheile erkennbar ſind, daß bei den Deutſchen 
der Charakter des Hauptbeſtandtheils, den man an den Sfandina= 
ven beobachten kann, durch die Miſchung mit Slaven und einer 
alpinen Urbevölkerung wenig alterirt erſcheint und daß jede dieſer 
fünf Nationen, ſobald ſie fertig war, einen mit ihr ſich deckenden 
Staat erſtrebt hat. Die „ſchweizer Nation“ und die „öſterreichi⸗ 
ihe Nation“ find Abnormitäten und können eine Regel des Ver- 
haltens für andere Völker nicht bilden. Günſtige geographiſche 
und geſchichtliche Verhältniſſe haben die drei weſtlichen Nationen 
ziemlich früh ans Ziel gelangen laſſen, zuerſt die Engländer, dann 
die Franzoſen, dann die Spanier. In Italien wurde die Eini— 
gung, wie zuvor in Griechenland, durch die ſtarke politiſche An— 
lage rivaliſirender Städte, deren Macht ſpäter auf Fürſten über- 
ging, verhindert. Macchiavelli klagt (im zwölften Kapitel des 
erſten Buches der Discorsi) als Hauptſchuldige die römiſche Kurie 
an (la Chiesa ſchreibt er und verleiht damit Klaſſizität dem fal- 
ſchen Ausdruck, der, zum Schaden der Kirche, diefe Begriffsver⸗ 
wechſelung verewigt); ſie ſei nicht ſtark genug geweſen, ganz 
Italien ihrer Herrſchaft zu unterwerfen, aber doch ſtark genug, 
ihre Unabhängigkeit dadurch zu behaupten, daß ſie fremde Mächte 
ins Land rief, fo oft fie ſich von einem italieniſchen Staat be- 
droht ſah. Daß Deutſchland ſtatt eines Einigung- einen Auf⸗ 
löſungprozeß erlebte, daran waren ſchuld: die ſtark ausgeprägte 
Eigenart der deutſchen Stämme; das aus der Naturalwirthſchaft 
hervorgegangene Feudalſyſtem, das Territorialſtaaten entſtehen 
ließ; die im Wittelalter ſchwer zu überwindenden großen Ent⸗ 
fernungen der Glieder des alten Reiches von einander; die cen⸗ 
trale Lage, die jeden der Grenzſtaaten zu einer durch Beziehungen 
zu ausländiſchen Nachbarn gebotenen Sonderpolitik zwang; vom 
ſechzehnten Jahrhundert an kam, als Vorwand oder als wirk— 
licher Entzweiungsgrund, die kirchliche Spaltung hinzu. 

Als ſich nun zuletzt dennoch das Einigungſtreben mächtig 
regte, ward der Widerſtand dagegen nicht wenig durch eine ideale 
Empfindung berftärft: durch die altdeutſche Tugend der Mannen⸗ 


Nation und Dynaſtie. 117 


treue, die in der modernen Form der Anhänglichkeit an Dynaſtien 
zum politiſchen Laſter wurde. Sie wirkt heute noch im Weſten wie 
im Oſten fort. Im Weſten erhält ſie eine Anzahl überflüſſiger 
Kleinſtaaten am Leben. Der Bundesſtaat hat an fidh große Vor- 
züge vor dem Einheitſtaat, nur könnte er, ſollte man meinen, ver- 
nünftiger geſtaltet werden: jeder der großen deutſchen Stämme 
ſollte ſeine Kulturangelegenheiten für ſich beſorgen, unabhängig 
von der Centralgewalt, der die Landesvertheidigung, der Ver— 
kehr, die wirthſchaftlichen und ſozialen Angelegenheiten obliegen. 
Danach müßte es keine Winiaturſtaaten mehr, ſondern nur noch 
einen preußiſchen, einen brandenburgiſch-pommerſchen, einen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen (einſchliezlich Mecklenburg), einen ſchleſi⸗ 
ſchen, einen ſächſiſchen (im Amfang des alten Kurfürſtenthumes 
Sachſen), einen hannoverſchen, einen weſtfäliſchen, einen rhein⸗ 
fränkiſchen, einen heſſiſchen, einen allemanniſchen und einen baye⸗ 
riſchen Staat geben. Die Anhänglichkeit an die Dynaſtie iſt 
heute wohl nur noch Maske des Stammespartikularismus: der 
Monarch wird geſchätzt, weil er die Fortdauer des Sonderſtaates 
verbürgt; nicht die Anhänglichkeit an die Welfen erhält das 
Welfenthum am Leben, ſondern die Abneigung der Hannove— 
raner gegen Preußen, von dem ſie ſich ihre Eigenart nicht wollen 
rauben laſſen. Indeß, da an die Durchführbarkeit dieſes Neuge- 
ſtaltungplanes nicht zu denken iſt, wollen wir dieſes ſcheinbar Ver⸗ 
nünftige als ein bloß Ervernünfteltes bei Seite laſſen; wir können 
Das auch leichten Herzens, weil das Daſein von einem Dutzend 
winziger Scheinſouverainetäten nur ein Schönheitfehler am neuen 
Reich iſt, der weder der Politik noch der Verwaltung ernſthafte 
Schwierigkeiten bereitet. 

Im Often aber hindert der Legitimismus die Wiedervereini— 
gung der Deutſchöſterreicher mit dem deutſchen Volkskörper. Le- 
gitimismus wird das Dogma genannt, für deſſen Ausbildung die 
deutſche Mannentreue benutzt worden iſt: die Anſicht, daß der 
Dynaſtie die Herrſchaft über das Land, in dem ſie regirt, bis zum 
Jüngſten Tage gehöre; eine Anſicht, die aus der Feudalität er- 
wachſen iſt, aus der Zeit, wo die fürſtlichen Territorien Land— 
güterkomplexe, alſo Privateigenthum waren. Und nachdem einige 
Biſchöfe und Monarchen aus frommer Demuth das Dei gratia 
ihrem Amtstitel vorangeſetzt hatten, entwickelte ſich aus dieſer 
Formel durch Mißdeutung die Idee des Gottesgnadenthumes, die 
den Anſpruch der Dynaſtie auf den ewigen Beſitz ihrer Herrſchaft 
heiligte und unantaſtbar machte. Heute hält nun Niemand mehr 
das Staatsgebiet für das Eigenthum der Dynaſtie; dem Volk, 
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der Nation gehört es: und darum hat das Volk auch über die 
Negirungform und über die Beſetzung des höchſten Staatsamtes⸗ 
zu entſcheiden. Wählt ein Volk die republikaniſche Form, ſo wird 
die neue Republik von allen Mächten, auch den monarchiſchen, an⸗ 
erkannt. Der Legitimismus und das myſtiſche Gottesgnadentum. 
find keine Rechtsinſtitutionen mehr. Der Oeutſche zieht die Mon⸗ 
archie vor, nicht als Legitimiſt, ſondern, weil ſich die Beſetzung 
der höchſten Stelle im Staat durch Erbgang beſſer bewährt hat 
als der oftmalige Wechſel und die Wahl des Staatsoberhauptes. 
And der Deutſche weiß den Werth einer tüchtigen Dynaſtie zu. 
ſchätzen. Iſt er fromm, ſo fühlt er ſich Gott zu Dank verpflichtet 
für dieſe Gnadengabe. Das iſt ungefähr das Gegentheil von. 
dem Gottesgnadenthum, das in der Einbildung des Monarchen 
beſteht, Gott habe aus Gnade ihm und feinen Nachkommen auf 
ewige Zeiten das Land jal Eigenthum verliehen, das ſeinen. 
Ahnen ein König zu Lehen gegeben hatte. Der verſtändige Deut⸗ 
ſche macht alfo nicht die Thorheit, eine bewährte Dynaſtie zu ver- 
jagen und fih eine Republik beizulegen. Aber die Vernunft. 
würde in Anvernunft umſchlagen, wenn er um der Erhaltung 
einer Dynaſtie willen den Staatszweck und den politiſchen Be- 
ſtand der Nation preisgeben wollte, was geſchehen würde, wenn 
er eine Dynaſtie fortregiren ließe, die der nationalen Einigung. 
hartnäckig widerſtrebt. Man ſucht, trotz 1866, den Legitimismus, 
mit der Behauptung zu retten, den Fürſten fei erlaubt, was gött- 
liches Geſetz den Völkern verbiete; nur Fürſten dürften auf Grund 
des Kriegsrechts andere Fürſten abſetzen und deren Länder annek⸗ 
tiren. Die heſſiſchen und hannöverſchen Sonderlinge, die aus 
fanatiſcher Schwärmerei fürs unverjährbare fürſtliche Erbecht die 
Weltgeſchichte zurückſchrauben wollen, haben ganz Redt, wenn 
fie diefe ſophiſtiſche Unterſcheidung nicht gelten laſſen. Entweder 
jede Dynaſtie hat ein unantaſtbares Beſitzrecht: dann darf es auch. 
der König von Preußen nicht antaſten; oder ſie hat es nicht: 
dann darf auch die Nation thun, was ein preußiſcher König als 
Vollſtrecker ihres Willens gethan hat; um der Ordnung willen iſt 
es in ſolchen Fällen allerdings beſſer, die Nation handelt durch 
ihr Oberhaupt als ohne oder gegen dieſes. 

Durch legitimiſtiſche Bedenken alfo dürfen ſich die Deutſchen 
diesſeits und jenſeits von den Sudeten von der Wiedervereini⸗ 
gung nicht zurückſchrecken laſſen. Man hält den Großdeutſchen 
entgegen: das Grundgeſetz des politiſchen Nationalismus fordere 
nicht, daß die Grenze des Staates genau mit der Sprachgrenze 
zuſammenfalle. Sehr richtig; aber es iſt thöricht, die zwölf 
Millionen Deutſchen der Donaumonarchie auf eine Stufe zu ſtellen 
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mit der Irredenta im Trentino und im Litorale; doppelte Thor⸗ 
heit, weil es ſich nicht nur um eine jo große Menſchenzahl handelt, 
ſondern auch um ein Land; ein Land, das eine Schöpfung deut⸗ 
ſcher Kulturarbeit und die Heimath großer deutſcher Genien iſt; 
ein Land, das aus militäriſchen und wirthſchaftlichen Gründen 
als integrirender Theil zum deutſchen Vaterland gehört, welches 
durchs Herausſchneiden dieſes Theils, wie ein Blick auf die Land⸗ 
karte lehrt, grauſam verſtümmelt worden iſt; ein Land, das dem 
Deutſchen den Zugang zum Mittelmeer erſchließt und zu den 
Brücken, die in ſein Kolonialreich hinüberführen. Oft wurde be⸗ 
hauptet, die Angliederung Cisleithaniens ans Deutſche Reich 
würde eine Schwächung des Deutſchthums bedeuten, weil dann 
die jetzt vor der Donaumonarchie gebundenen Nationalitäten 
unter dic Herrſchaft Rußlands gerathen würden; ich fordere aber 
gerade, daß ſich die (einerlei, in welcher Form) geeinten Deutſchen 
die Oberhoheit über alle Weſtſlaven ſichern. 

Wit Alledem will ich nicht etwa die Verjagung der Habs⸗ 
burger durch eine von Schoenerianern zu unternehmende Repos 
lution empfohlen haben. Ich ſchätze die Habsburger ſehr hoch, 
wegen ihres Charakters, wie wegen ihrer Verdienſte um Deutſch⸗ 
land; und ich bin kein Freund von Gewaltſamkeiten und Kata⸗ 
ſtrophen. Ich will die Entwickelung ihren natürlichen Ver⸗ 
lauf nehmen laſſen und wünſche, daß die Habsburger dabei nicht 
allzu ſchlecht fahren. Aber da bei der Entwickelung menſchlicher 
Zuſtände doch eben menſchliches Wollen und menſchliche Ueber⸗ 
legung mitwirken, lo möchte ich Etwas dazu beitragen, dieſer 
Mitwirkung die rechte Richtung zu geben, indem ich die Ueber- 
zeugung zu verbreiten ſuche: jede deutſche Politik, die nicht Groß⸗ 
deutſchland als nächſtes Ziel ins Auge faßt, iſt verkehrt orientirt, 
und ſollte ſich die Dynaſtie der Habsburger als ein Hinderniß in 
den Weg ſtellen, dann dürfen legitimiſtiſche Bedenken auf dem 
Weg zum Ziel nicht aufhalten. Sollte, ſage ich, denn es muß 
nicht etwa fo fein. Es ift fogar möglich, daß die Dynaſtie, deren 
Lage von Tag zu Tag unbequemer wird, ſich durch engſten An⸗ 
ſchluß an das Deutſche Reid zu retten ſuchen wird, wie denn auch 
jetzt ſchon viele Deutſche Oeſterreichs, an ihrer Kraft zur Selbſt⸗ 
hilfe verzweifelnd, nach Hilfe von außen ſchauen. Die Italiener 
haben es nicht zu bereuen, daß ſie den Muth hatten, mit ihren 
Angeſtamenten aufzuräumen; nach einer ſchweren Uebergangszeit 
find fie (nicht zu gedenken der Befriedigung ihres nationalen Ehr- 
gefühls) in einer viel beſſeren Lage als ihre Väter und Großväter 
unter den alten Regirungen. 

Da ich Macchiavelli erwähnt habe, füge ich noch bei, daß 
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ihn vor einiger Zeit Martin Hobohm in der „Frankfurter Zei⸗ 
tung“ gegen die preußiſche Polen- und Dänenpolitif angerufen 
hat: innere Feinde vernichten oder verſöhnen, nicht einen Mittel⸗ 
weg einſchlagen, am Allerwenigſten den elenden der Chicanen: 
in einer eroberten Provinz alle zu ihrer Behauptung nothwendi⸗ 
gen Grauſamkeiten raſch verüben, dann aber Milde walten und 
ſich davon nicht abbringen laſſen, räth die Weisheit des großen 
Florentiners, den die Staatsmänner viel zu wenig ſtudiren. 

Dieſem Nachtrag zum erſten Polenartikel füge ich noch einige 
Ergänzungen des zweiten bei. Liſts Programm: die Beſiedelung 
des Balkan durch Deutſche, tft durch die letzten Ereigniſſe doch 
nicht ſo undurchführbar geworden, wie es mir im Juni ſchien. 
Die Kriege haben das Land ſo entvölkert und wirthſchaftlich ge⸗ 
ſchwächt, daß finanzielle Hilfe allein nicht genügen wird, die Wun⸗ 
den zu heilen; ein mäßiger Zufluß von Menſchen, natürlich 
tüchtigen Menſchen, alſo Deutſchen, wird den Balkanvölkern ſehr 
dienlich ſein. Ferner erinnert mich eine ſtaatswiſſenſchaftliche 
Abhandlung in den „Grenzboten“ daran, daß meine Unterſchei⸗ 
dung der Staaten in ſolche, für die es Thorheit und Verbrechen 
ſein würde, Krieg gegen einander zu führen, und in ſolche, die 
ſehr leicht mit einander ſowohl als mit einem der Kulturſtaaten 
in Krieg gerathen können, längſt vom Völkerrecht anerkannt iſt. 
Dieſes Recht ſcheidet die Gemeinſchaft der Kulturmächte, die im 
Verkehr mit einander an Regeln und Pflichten gebunden find, 
von den übrigen Staaten oder Völkern, denen gegenüber ſolche 
Rückſichten nicht zu beobachten find. Man kann den Unterſchied 
definiren: das Prozeßverfahren der Barbaren iſt im privaten 
wie im Staatenverkehr der Hieb und der Schuß; die Staaten da⸗ 
gegen, die innerlich befriedet find, jo daß gewaltthätige Selbſt⸗ 
hilfe als Verbrechen gilt, haben auch ihre internationalen Zwiſtig⸗ 
keiten vor einem Schiedsgericht ſtatt mit der Waffe zu ſchlichten. 
Der Fall, daß einer von ihnen zu den Waffen greifen muß, weil 
andere ihn überfallen, iſt bei der von mir beſchriebenen heutigen 
Lage nicht leicht denkbar. Nur in der Umgrenzung der Kultur⸗ 
ſtaatengemeinſchaft weiche ich von den Diplomaten ab. Dieſe 
haben die Türkei in die Gemeinſchaft aufgenommen, die aber nicht 
hinein gehört, eben ſo wenig wie die übrigen Balkanſtaaten, 
denen mörderiſche Selbſthilfe noch als der natürliche Zuſtand 
gilt; fie ſollten der Gemeinſchaft nur als Schützlinge Ceſterreichs 
oder der vereinigten Mächte Deutſchland und Heſterreich ange⸗ 
gliedert werden; für ihr Wohlverhalten hätten ſich die Schutz⸗ 
machte zu verbũrgen. 
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Dann habe ich einen Irrthum einzugeſtehen. Ich hatte ge⸗ 
ſchrieben, die deutſchen Landarbeiter in den öſtlichen Provinzen 
würden von den Ruffen und Galiziern nicht verdrängt, fondern 
dieſe würden nur hereingerufen, um die Lücken zu füllen, welche 
die abgewanderten Deutſchen ließen. Nun hat der Amtsrath 
Kayſer im Maibande des Jahrbuchs der Deutſchen Landwirth— 
ſchaftlichen Geſellſchaft einen Vortrag veröffentlicht, in welchem 
er ſich ſchuldig bekennt, als junger Anfänger zur Abwanderung 
der Deutſchen aus ſeiner Gegend den Anſtoß gegeben zu haben. 
Seine Arbeiter hätten eine Lohnerhöhung gefordert; er habe ſie 
nicht bewilligt, ſondern ruſſiſche Wanderarbeiter berufen, die da⸗ 
mals billiger waren (jetzt ſeien ſie es nicht mehr). Als er nun 
vor ſechs Jahren den noch vorhandenen deutſchen Tagelöhnern, 
um ſie zu halten, angeboten habe, ſie ſeßhaft zu machen, ſeien 
dieſe darauf nicht eingegangen; ſie hätten geſagt: ſie ſeien ja 
nicht davor ſicher, daß er bei vorkommender Gelegenheit wieder 
Ausländer annehme; dann verlören ſie den Tagelohn und wären 
an die kleine Scholle gebunden, von der allein ſie doch nicht leben 
könnten. Rittergutsbeſitzer ſcheinen alfo in der That durch ihr 
Verhalten zur Abwanderung den Anſtoß gegeben oder wenigſtens 
ſie befördert zu haben. Doch iſt ja der Zug vom Dorf in die 
Stadt eine ganz allgemeine, nicht auf Oſtelbien beſchränkte Er⸗ 
ſcheinung, die überall und immer eintritt, wo und wann Volks⸗ 
bildung und ſogenannte Kultur auf dem Dorf verbreitet werden 
und der Verkehr (ſammt dem Militärdienſt) die Landleute das 
Stadtleben kennen lehrt. Das unkluge, unſoziale und unpatrioti⸗ 
ihe Verhalten einzelner Rittergutsbeſitzer ift darum nicht als 
die einzige oder Haupt- und Grundurſache, ſondern nur als eine 
Miturſache des Uebels anzuſehen. 

Endlich will ich natürlich nicht, daß über die äußere Koloni⸗ 
ſation, wenn ſie einmal in Gang kommen ſollte, die innere ver⸗ 
nachläſſigt werde, und wünſche darum Verbreitung in weiteſten 
Kreiſen den Vorſchlägen, die Dr. Georg Wilhelm Schiele in 
Naumburg macht.“) Alle Vorſchläge dieſes warmherzigen, mit 
ſcharfem, nüchternen Verſtand und klarem Blick für Wirklichkeiten 
ausgerüſteten Patrioten und Menſchenfreundes beruhen auf 


*) Eine Sammlung feiner Aufſätze ift als Heft Nr. 12 „Ueber 
innere Koloniſation und ſtädtiſche Wohnungfrage“ im Verlag des 
Schutzverbands fur deutſchen Grundbeſitz erſchienen. Nebenbei: Das 
hier über eine Zertheilung Deutſchlands in Stammſtaaten Geſagte 
war ſchon geſetzt, als im Berliner Tageblatt der osnabrücker Pfarrer 


Dr. Pfannkuche einen ähnlichen Gedanken ausſprach. 
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reichen Erfahrungen, die er aus feiner Praxis als Arzt und Stadt- 
verordneter zu ſchöpfen Gelegenheit hatte. Zum Schluß die Be⸗ 
merkung, daß leider, was auf der einen Seite durch innere Ko⸗ 
loniſation gewonnen wird, an anderen Stellen durch die moderne 
Form des Bauernlegens verloren geht. So kaufen, wie eine Zu⸗ 
ſchrift an die „Schleſiſche Volkszeitung“ klagt, in den Kreiſen 
Münſterberg und Nimptſch ein paar Magnaten Bauerngüter in 
ſolcher Zahl zuſammen, daß wohlhabende Dörfer ganz verſchwin— 
den. Giebt es dagegen keine geſetzliche Hilfe? 
Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 


A 


Schmoller als Lehrer. 


Die als Politiker ward in der „Zukunft“ ſchon gewürdigt. 
Hier iſt angeſtrebt, ihn als Lehrer zu zeigen. 

„Im Folgenden übergebe ich der Oeffentlichkeit den Verſuch, 
in grundrißartiger Form zuſammenzufaſſen, was ich ſeit ſechs⸗ 
unddreißig Jahren in meinen Vorleſungen über allgemeine 
Volkswirthſchaftlehre vorzutragen pflege. Nach faſt ſiebenzehn 
Jahren überwiegend angeſtrengter archivaliſcher Arbeit überfiel 
mich eine Sehnſucht nach der Beſchäftigung mit den großen all⸗ 
gemeinen Fragen unſerer Wiſſenſchaft. Ich ſpürte, daß ich mir 
Klarheit in dieſen Fragen verſchaffen müßte, gerade um auch 
das Detail der archivaliſchen Forſchung zum höchſten Ertrag zu 
bringen. Meine alte Liebe zu philoſophiſchen und pſychologiſchen 
Studien war mit neuer Kraft erwacht. Ich fühlte, daß vor Allem 
meine Vorleſungen dadurch ſehr gewännen, daß die ſtärkſte An⸗ 
ſpannung der geiſtigen Kräfte doch bei der Vorbereitung auf die 
Vorleſung ſtattfinde, daß meine beſten allgemeinen Gedanken mir 
dabei kämen, daß deshalb auch der Verſuch, Das zu fixiren, was 
ich den Studirenden ſage, berechtigt und heilſam ſei, obwohl er 
den Autor nöthigt, die Bruchſtücke ſeines Wiſſens unter dem 
Geſichtspunkt ſeiner geſchloſſenen Weltanſchauung zu einem 
Ganzen zu vereinigen.“ So begründete Schmoller um die ahr- 
hundertwende die Herausgabe ſeines „Grundriß der allgemeinen 
Volkswirthſchaftlehre“. Man ſieht: die Vorleſungen find ihm 
treibende Kräfte. Nicht nur im äußeren Sinn ift er Dozent vor 
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dem Autor. Ueber vierzig Jahre (mit ſiebenundzwanzig ward er 
Ordentlicher Profeſſor) übte er das Lehramt, ohne je in ſeinem 
inneren Antheil zu erlahmen. 

Schulte im Hofe ſchuf zu Schmollers ſiebenzigſtem Geburts⸗ 
tag eine Steinradirung des Altmeiſters; Schmollers bejte Wefen- 
heit trifft ſie. Allzumenſchliches ausgelöſcht von bewußtem 
Wollen. Den ſpürenden Forſcher, den raſtloſen Arbeiter, den 
ſpendenden Lehrer bannte der Künſtler mit dem Blick für das 
Weſentliche, für die Quinteſſenz der Perſönlichkeit. Den Schmoller 
gab er, der vortrug, erfüllt vom Gegenſtand, beſeelt vom Wunſch 
einprägſamen Wirkens. In der großen Aula oder im engen 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminar: ſtets drängten ſich die Hörer. 

In ſüddeutſcher Klangfarbe ſpannen ſich die weitausholen— 
den, ſicher ſich vollendenden Perioden. Langſam, bedächtig, ſonder 
Erregung. Kaum unterbrach je ein ſtärkerer Tonfall den gleich⸗ 
mäßigen Redefluß, kaum je ließ eine heftige Geſte die ruhig taf- 
tirende Hand ſtärker ſchwingen. Hier ſprach Jemand, der über 
einen gewaltigen, glänzend geſchichteten Stoff ſouverain verfügt, 
deſſen Wiſſen eine gefaßte Weltanſchauung feſt untermauert. 
Lehrer und Gelehrter im guten Sinn beider Worte. Lehrer: dem 
Sämann gleich, der aus vollen Händen reiche Saat ſtreut. Ge- 
lehrter: der an ſtets erneuter Quellenforſchung originales Denken 
bietet. Die Schöpferfreude gab dieſen gelaſſenen Vorleſungen das 
pulſirende Leben und die eigene Heiterkeit, die an den Reiz alpiner 
Spazirgänge erinnert, wo man hoch oben, mit weiten Ausblicken, 
ſo ſtill und ſicher ſchreitet wie ſelten in der Ebene. 

Schmoller beſitzt den Fleiß des Genies. Auch die Zeit für 
ſein Kolleg bemaß der Vielbeanſpruchte überaus reichlich. Der 
Erſte zu Semeſterbeginn, der Letzte am Schluß; peinlich hielt er 
feine Unterrichtsſtunden ein. Trotzdem: „Alle meine Vorleſung— 
befte enthalten den doppelten oder dreifachen Umfang Deſſen, 
was ich vortragen konnte.“ Als geborener Lehrer reſumirte er 
oft. So ſtraften gelegentliches Abſchweifen des Hörers kaum je 
unausfüllbare Lücken. Faſt mühelos ward er für ſelbſtſtändige 
wiſſenſchaftliche Arbeit gerüſtet. Namentlich auch im Seminar, 
beim Lefen von Quellen und Geſetzestexten. Dem Pſychologen bot 
ſich dort ein noch intereſſanteres Studium: Schmoller ſelbſt. Im 
Seminar gab er ſich freier als im Kolleg. Bei guter Laune fand 
er Ziele für ſeine Bosheiten; in Grund und Boden konnte er ſeine 
Opfer lächeln. Bei ſchlechter Laune verriethen herbe Ausfälle die 
Gefahr feiner Ungnade, verrieth Gereiztheit über Widerſpruch den 
eingeborenen, nur gedanklich überwundenen Autokraten. Wider⸗ 
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willen gegen Unterbrechungen beleuchtete wurzelechte Selbſtherr— 
lichkeit. Zu ſeinen üblichen Nedewendungen gehörte: „Hat Je— 
mand hierzu Etwas zu bemerken?“ Dann, ohne Hauch einer 
Pauſe, ohne leiſeſte Möglichkeit der Beantwortung dieſer rheto— 
riſchſten aller Fragen: „Iſt Das nicht der Fall, ſo fahre ich fort.“ 

Warn gleich feine Richtung unverkennbar, fo trifft doch der 
oft geäußerte Vorwurf: er habe „Richtungen gezüchtet“, nur höchſt 
bedingt zu. Er unterſchlug, auch darin ganz Gelehrter, nie eine 
Weſensſeite des Gegenſtandes, kehrte die Medaille um und um bis 
zur ermüdenden Gewiſſenhaftigkeit, bis zur Bläſſe angeſtrengten 
Objektivismus. Als Häuptling der „hiſtoriſch-ethiſchen“ Auffaſ⸗ 
ſung ökonomiſchen Geſchehens machte er Schule wie jede ſtarke Ver- 
ſönlichkeit. Meiſt fogar im guten Sinn redlich-nützlichen Kärrner— 
thumes. Aber aus Schmollers Seminar zogen auch die unabhän— 
gigſten, geiſtig ſelbſtändigen Profeſſoren, die Bahnbrecher neuer 
Erkenntniß und Forſchungmethode. 

Ein Wort muß über feine Stellung zum Frauenſtudium ge- 
ſagt werden. Die Volkswirthſchaft (noch die zünftigſte) erwies dem 
Weib früh Gaſtlichkeit. Neben ſachlichen Gründen mag perſön— 
liche Entſcheidung führender Nationalökonomen betheiligt ſein. 
Schmoller hat Beatrice Webbs „Engliſche Genoſſenſchaftbewe⸗ 
gung“ hoch gewerthet. Vie leicht beſtimmte ihn dieſes Werk, Urbei- 
ten von Anfängerinnen auf ihre Tauglichkeit für ſein Jahrbuch 
zu prüfen. Sein Scharfblick erkannte Eliſabeth Gnauck-Kühnes 
ſoziologiſche Begabung; mit ſicherer Hand wies er der Suchenden 
gemäße Bahnen. Auch mich, die ich ſeiner Auffaſſung ferner ſtand, 
eine gänzlich Unbekannte zu ihm kam berieth er in werthvollſter 
Art. Auf die einzige Empfehlung einer Erſtlingarbeit hin cer- 
ſchloß er mir, wie fein Jahrbuch, Univerſität und Seminar. Solche 
an einem Mann feiner Generation bewundernswerthe hilfbereit— 
ſchaft kam ſicher nicht aus einer Vorliebe für das Frauenſtudium, 
ſondern war durch ein feines Gehör für Zeiterforderniſſe erwirkt. 
Schmoller widerſtrebt jeder nur gefühlmäßigen Zurückſetzung. Als 
einzige Frau unter fünfzig Studirenden empfand ich ſeinen un⸗ 
gewöhnlichen, jede Befangenheit bannenden Takt. 

Es iſt am letzten Semeſtertag, am Schluß eines beſonders 
ausgedehnten Kollegs. Da freut ſich Schmoller an der Vollzahl 
der Hörer, namentlich auch der Hörerinnen. Zum erſten Mal bez 
ginnt ſein Dank an die treue Schaar nicht mit den Worten „Meine 
Herren“; diesmal heißt die Anrede: „Meine Damen und Herren.“ 
Wüthendes Geſcharre und Getrampel. Schmoller übertönt den 
Lärm. Erneutes Getrampel; zornige Zurufe. Den überlegen 


Schmoller als Lehrer. 125 


lächelnden Blick in die Menge gebohrt, wiederholt der Bändiger 
hallend die Anredeworte; wiederholt fie bis zum völligen Ver- 
ſtummen des Aufſtandes; ſchleudert ſie nochmals in die erzielte 
lautloſe Stille. In ſeinem Lächeln liegt Drohung: Hütet Euch! 

Man jagt, daß Schmoller ein gefährlicher Gegner ſei. Doch 
über die Perſon ſtellt er ſtets wohl die Sache. 

Mit der Bewußtheit des weſentlich unnaiven Menſchen giebt 
er eine Selbſtanalyſe ſeines Lehrerthumes, die ins Schwarze trifft: 
„Die Geſichtspunkte, welche mich bei meinen Vorleſungen beſeelen, 
ſind immer die geweſen: ſo anſchaulich zu ſein, daß Der, welcher 
die Dinge noch nicht kennt, ſie einigermaßen ſehen und erfaſſen 
kann; den Studirenden neben den allgemeinen geſicherten Wahr- 
heiten den Gang beizubringen, auf dem ſie gefunden ſind, die 
Zweifel darzulegen, welche fie eingeben, die empiriſchen Grund- 
lagen ſo im Detail darzulegen, daß er ſie ſich ſelbſt ableiten kann. 
Ich weiß wohl, daß es auch eine andere Methode giebt, daß ſie 
zum Theil für den Anfänger vorzuziehen iſt. Auch in der Na⸗ 
tionalökonomie (und gerade auch in der hiſtoriſchen) wird eine 
konſtruirende Methode von mehreren meiner Kollegen mit Vir⸗ 
tuoſität gehandhabt: man geht von wenigen klaren Sätzen und 
Formeln, von präziſen Definitionen aus und bringt damit Ein⸗ 
fachheit und Klarheit in Alles; ich möchte ſagen, zu viel Einfach⸗ 
heit und oft nur eine ſcheinbare Klarheit. Ich fand im Leben 
immer, daß der Hauptfehler in der praktiſchen Anwendung ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Wiſſens der fei, daß die der Univerſität Ent- 
wachſenen die geſellſchaftlichen Erſcheinungen für viel zu einfach 
halten; ſie glauben, dieſe Erſcheinungen mit wenigen Definitionen 
und Formeln bemeiſtern zu können. Meiner Auffaſſung und An⸗ 
lage entſpricht es, den Anfänger ſtets auf die Komplizirtheit und 
Schwierigkeit der Erſcheinungen und Probleme aufmerkſam zu. 
machen.“ Dies iſt Schmoller als Lehrer wie in ſeiner ganzen We⸗ 
ſenheit. Der Mann wägender Beſonnenheit, dem Temperament 
kaum je die Richtlinien verwirrt; der bei aller Bedingtheit und 
Vielfältigkeit doch feft auf der wohlgerundeten Erde ſteht, der, 
überzeugt von der wiſſenſchaftlichen Zuſtändigkeit ſittlicher Werth⸗ 
urtheile, zum Firmament der Hoffnungen aufblickt. 

Nach einem zu Glück und Erfolg gleichſam vorbeſtimmten Le- 
ben, ſchwindelfrei, unbeirrt vom Anrücken zweifleriſcher Jugend, 
ragt er in eine auch im Soziologiſch-Wirthſchaftlichen filmartig 
zuckende Gegenwart. Helene Simon. 


. 
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Volksſchulordnung in Großberlin. 
(Für die Oberklaſſe.) 


s ie Verſchiedenheit der Lehrpläne und der Klaſſenzahl in den Ge- 

meindeſchulen von Großberlin bereitet der Bevölkerung beim 
Wechſel des Wohnſitzes und Aufſuchen von Lehrſtellen ſo vielerlei 
Wißſtände, daß eine Aenderung des Zuſtandes feit Jahren allgemein 
als nothwendig empfunden wird. Das Kultusminiſterium berief des⸗ 
halb Anfang 1912 einen Ausſchuß aus Vertretern der Aufſichtbehörden, 
der betheiligten Gemeinden und der Lehrerſchaft, um die Aufſtellung 
eines einheitlichen Lehrplanes für die Gemeindeſchulen von Großberlin 
zu berathen. Die Verhandlungen wurden vertraulich geführt, die ein— 
leitenden Sätze des neuen Einrichtungplanes ſind aber zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht worden. Sie lauten: 1. Die Gemeindeſchulen von 
Großberlin umfaſſen acht aufſteigende Klaſſen, jedoch iſt bereits in der 
Klaſſe des ſiebenten Schuljahres wegen der aus dieſer Klaſſe abgehen— 
den Kinder ein Abſchluß vorgeſehen. 2. Es bleibt den Gemeinden von 
Großberlin überlaſſen, die Klaſſen von 8 bis 1 oder von 7 bis 1 und 1a 
zu zählen. Die acht Klaſſen der berliner Gemeindeſchule ſind alſo er— 
halten geblieben und werden auch in den Vororten, die bisher nur über 
ſieben Klaſſen verfügten, zum Theil eingeführt. Dafür iſt aber in der 
Klaſſe des ſiebenten Schuljahres ein Abſchluß der Ausbildung vorge: 
ſehen; ganz allgemein, alſo auch in Berlin, wo er bisher fehlte. Dieſer 
Einigungverſuch wird ungetheilten Beifall finden. 

Erheblichen Bedenken aber muß der zweite Satz unterliegen. Er 
trägt alle Merkmale der im Ausſchuß herrſchenden Meinungverſchie— 
denheiten, geht aber ihrer Löſung aus dem Weg. Denn mit Sicherheit 
läßt ſich vorausſehen, daß Berlin bei ſeiner Benennung 8 bis 1 bleiben, 
die meiſten Vororte aber ihre Klaſſen von 7 bis 1 und 1a zählen wür- 
den. Damit wäre die Verſchiedenheit, die der Ausſchuß endgiltig befei- 
tigen ſollte, amtlich feſtgelegt. Die unausbleiblichen Irrthümer bei den 
Kindern, die umgeſchult werden, bei ihren Angehörigen und den Ge— 
ſchäftsleuten, die für zwei benachbarte Ortſchaften Schulbücher und an— 
dere Lehrmittel vorräthig halten, mag mancher Lehrer gering ein— 
ſchätzen. Aber nie wird man über den Mißſtand hinwegkommen, daß eine 
der wichtigſten Abgangsklaſſen in den Vororten als erſte, in Berlin als 
zweite gezählt werden ſoll. Rund 7000 Kinder gehen jährlich in Berlin 
a- der. Medes abe vtav.. Ahyligbzee, dor. ev., he. Aia cla. 

müßten beim Aufſuchen einer Lehrſtelle hinter ihren Gefährten, die 
aus der gleich hohen Erſten Klaſſe des Vorortes abgehen, zurückſtehen. 
Denn wenn man die Bevölkerung auch noch ſo oft über die verſchiedene 
Klaſſenbezeichnung aufklärt, der Handwerksmeiſter, der kleine Kauf— 
mann und Gewerbetreibende wird das Abgangszeugniß der Erſten 
Klaſſe höher bewerthen als das der Zweiten, ohne lange zu bedenken, 
ob das eine Zeugniß in Wilmersdorf, das andere in Berlin ausgeſtellt 
iſt. Dieſe Ungerechtigkeit durfte nicht beſtehen bleiben; und da im Lehr— 
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plan- Ausſchuß keine Einigung über eine gleichmäßige Bezeichnung er- 
zielt wurde, war es Recht und Pflicht des Winiſteriums, die durch— 
gehend gleiche Bezeichnung vorzuſchreiben. Eine erneute Anfrage bei 
den betheiligten Gemeinden war zwecklos, denn deren Auffaſſungen 
waren in den Jahre lang gepflogenen Verhandlungen, zuletzt noch im 
Lehrplan-Ausſchuß, zum Ausdruck gebracht worden. 

Aber ließ ſich die Einheitlichkeit nicht herſtellen, indem man die 
berliner Zählweiſe allgemein vorſchrieb? Gewiß: wenn es ſich bei 
der Bezeichnung nur um eine gleichgiltige äußere Form handelte, 
wäre es billig geweſen, den Wünſchen Berlins, das die meiſten Schulen 
beſitzt und in ihnen bereits acht aufſteigende Klaſſen eingerichtet hat, 
Rechnung zu tragen. Aber für die Entſcheidung mußten innere Gründe 
maßgebend fein. Die Bezeichnung durfte nicht einer Ortſchaft zu 
Liebe gewählt werden, ſondern ſie mußte dem neuen Unterrichtungplan 
entſprechen, die Vertheilung des Stoffes auf die einzelnen Jahrgänge 
und vor Allem den in der Siebenten Klaſſe vorgeſehenen Abſchluß 
zu richtigem Ausdruck bringen. 

In der Feſtſetzung dieſes Abſchluſſes ift die weſentliche Bedeu- 
tung der Neuordnung zu ſuchen. In ihr liegt das Zugeſtändniß, 
daß für die meiſten Kinder, die von ſechs bis vierzehn Jahren die 
Schulen beſuchen, ſieben aufſteigende Klaſſen die angemeſſene Zahl 
bilden, die ſie ganz überwinden können. In der Verkennung dieſer 
Thatſache durch Lehrervereine und Gemeindeverwaltungen liegt der 
Grundfehler, der bei der Erörterung der Frage gemacht wird. Der 
Satz „Für jedes Schuljahr eine beſondere Klaſſe“ klingt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, iſt aber entweder nichtsſagend oder irreführend. An ſeine Stelle 
hat der für alle Schulen gleichmäßig geltende Erfahrungſatz zu treten, 
daß für eine beſtimmte größere Anzahl von Klaſſen eine Lebenszeit 
von mindeſtens einem Jahr mehr zur Verfügung ſtehen muß. 

Von den Volksſchülern treten in Berlin mehr als zehn Prozent 
wegen körperlicher oder geiſtiger Schwäche verſpätet in die Schule ein. 
Ein großer Theil der Kinder wird dann gelegentlich durch eigene länger 
dauernde Krankheit oder durch anſteckende Krankheiten der Geſchwiſter 
und Hausgenoſſen vom Unterricht fern gehalten. Andere werden durch 
mangelnde Begabung, unglückliche häusliche Verhältniſſe und ver- 
frühte Heranziehung zum Gelderwerb in ihrer geiſtigen Entwickelung 
ſo gehemmt, daß ſie nicht alle Klaſſen in der vorgeſchriebenen Zeit 
durchmachen. Thatſächlich erreicht nicht ganz die Hälfte aller Schul— 
kinder die Erſte Klaſſe und wenig mehr als ein Drittel macht ſie ganz 
durch. Wollte man alfo einer nennenswerthen Mehrheit der Volks- 
ſchüler eine auf acht Klaſſen vertheilte Ausbildung ſichern, ſo müßte 
man ſie neun und mehr Lebensjahre in der Schule behalten können. 
Für die höheren Schulen gilt das Selbe. Obgleich hier die häuslichen 
Verhältniſſe ungleich günſtiger liegen, wurde doch, wie, zum Beiſpiel, 
eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung des Jahres 1912 ergiebt, die Abitu⸗ 
rientenprüfung im Durchſchnitt nicht mit 18 Jahren, ſondern auf 
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den preußiſchen Gymnaſien mit 19,7 Jahren, auf den Realgpmnafien 
mit 19,5 Jahren und auf den Oberrealſchulen mit 19,6 Jahren abges 
legt, das Einjährigenzeugniß auf den Realſchulen nicht mit 15 Jahren, 
ſondern erſt mit 16,8 Jahren erworben. Ueberall iſt alſo die Anzahl 
der Klaſſen geringer als die der Lebensjahre. Aber dieſer Satz hat für 
höhere und niedere Schulen verſchiedene Bedeutung. Denn die Schüler 
höherer Anſtalten ſind in ihrer Zeit kaum beſchränkt; für ſie iſt es 
weniger wichtig, ob ſie ein Jahr oder zwei auf die Schulzeit zulegen. 
Man kann deshalb getroſt die Zahl der Gymnaſialklaſſen nach erzieh- 
lichen und wiſſenſchaftlichen Grundſätzen beſtimmen und den Eltern 
überlaſſen, wie viele Lebensjahre mehr ſie ihren Kindern für die 
Schule zugeſtehen wollen. Bei den Schichten aber, aus denen die 
Volksſchule ihre Zöglinge bezieht, ift die wirthſchaftliche Nothwendig⸗ 
keit, die Kinder ſo früh wie möglich ins Erwerbsleben zu führen, ſo 
zwingend, daß nur in Ausnahmefällen der Schulbeſuch über die ge— 
ſetzliche Zeit hinaus fortgeſetzt wird. Auf hundert Kinder kommt in 
Berlin immer nur eins, das über das vierzehnte Jahr in der Volks— 
ſchule bleibt. Man kann deshalb den Unterrichtsplan der Volks— 
ſchulen nicht auf irgendein theoretiſch erwünſchtes Syſtem gründen, 
ſondern muß als Ausgangspunkt die feſtbegrenzte Spanne von acht 
Jahren nehmen und danach die Klaſſenzahl für den Durchſchnitts— 
ſchüler um eins geringer beſtimmen. Wenn der Gymnaſiaſt durch einen 
Druck von gleicher Stärke, wie ihn die wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
auf den vierzehnjährigen Volksſchüler ausüben, im achtzehnten Jahre 
zum Verlaſſen der Schule gezwungen wäre, wenn etwa die Univer- 
fität den Beſuch der Vorleſungen davon abhängig machte, daß er 
die Reifeprüfung ſchon mit achtzehn Jahren beſtanden hätte, ſo würde 
keine Behörde auf den Gedanken verfallen, zwölf aufſteigende Schul- 
ſtufen einzurichten, ſondern fie würde weniger Stufen anordnen, um 
nicht die Mehrzahl der Tauglichen von der Univerſität auszuſchließen. 

Die Mißachtung dieſer Erfahrungthatſachen hat verſchuldet, daß 
viele Zehntauſende von berliner Volksſchülern ins Leben treten muß⸗ 
ten, ohne den Abſchluß ihrer allgemein für erforderlich erachteten 
Schulbildung empfangen zu haben. Freilich pflegen manche Lehrer 
die abgeſchloſſene Schulbildung ja gern zu beſpötteln; und auch die 
von der berliner Lehrerſchaft im Jahr 1911 ausgearbeiteten Bor- 
ſchläge für die neuen Lehrpläne wollen von einem Abſchluß nach 
dem ſiebenten Schuljahr nichts wiſſen. Sie ordnen vielmehr den 
ganzen Wiſſensſtoff in acht Stufen ein und legen auf die letzte 
Stufe gerade die wichtigſten Abſchnitte, die jedes Unterrichtsfach 
erſt' beenden und krönen. Die Achte Klaſſe bringt zum erſten 
Mal in der Religion die Gleichniſſe Jeſu und die Bergpredigt, in 
der Geſchichte die ganze Zeit nach Friedrich dem Großen, alſo die 
Franzöſiſche Revolution, die Befreiungskriege und die Begründung 
des Deutſchen Reiches. Alle diefe wichtigen Abſchnitte würden der 
Hälfte der berliner Volksſchüler, da ſie die Erſte Klaſſe nicht erreichen, 
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vorenthalten und weiteren fünfzehn Prozent, die nur ein halbes Jahr 
der Erſten Klaſſe angehören, in Bruchſtücken übermittelt werden. Da— 
durch wird der Werth und die Verwendbarkeit des Entwurfes, an 
dem die gediegenſten Kräfte der Lehrerſchaft gearbeitet haben und in 
dem reiche Unterrichtserfahrungen niedergelegt find, weſentlich beein⸗ 
trächtigt. Ohne in die Beſchlüſſe des Lehrplan-Ausſchuſſes eingeweiht 
au fein, kann man mit Sicherheit erwarten, daß die hervorgehobenen 
Abſchnitte und andere gleich unentbehrliche der Klaſſe des ſiebenten 
Schuljahres zugewieſen ſind, ſo daß dort ein Abſchluß erreicht wird. 

Hiernach läßt ſich die Stellung, die der Klaſſe des ſiebenten und 
achten Schuljahres in dem neuen Einrichtungplan zukommen wird, 
richtig beurtheilen und danach die vom Miniſter feſtgeſetzte Zählweiſe 
würdigen. Die Siebente Klaſſe iſt die höchſte, die von der Mehrzahl 
der Schüler vollſtändig durchgemacht wird; in dieſer Siebenten Klaſſe 
findet ferner der Lehrſtoff, den man den Volksſchülern für das Leben 
mitzugeben ſittlich verpflichtet iſt, ſeinen Abſchluß. Die Schüler, die 
aus ihr abgehen, haben ein Anrecht, auf dem Entlaſſungzeugniß die 
Beſtätigung zu erhalten, daß ſie ihre Pflicht gethan und ihre Schul— 
bildung abgeſchloſſen haben. Die Klaſſe des achten Schuljahres nimmt 
nur eine kleine Winderheit körperlich und geiſtig beſonders beanlagter 
Kinder für ein Jahr auf und bietet ihnen eine über das unbedingt 
Nothwendige hinausgehende Erweiterung und Vertiefung des Wiſſens. 
Dieſe bevorzugte Stellung wird treffend durch den Namen „la“ oder 
„Oberklaſſe“ bezeichnet. Ihre Schüler werden, wie ſie es verdienen, 
über die des Durchſchnittes herausgehoben, ohne daß Dieſe unver— 
dient hinabgedrückt werden. 

Die Berechtigung der neuen Stoffvertheilung und die Folgerich— 
tigkeit der Zählweiſe ſteht alfo feft. Dennoch wurde die miniſterielle Ver- 
fügung mit den Ausdrücken der Entrüſtung als neues Glied in der Kette 
von Waßnahmen hingeſtellt, die die Volksbildung hinunterſchrauben 
ſollen. Zu der Schwere und Leidenſchaftlichkeit dieſer Beſchuldigun— 
gen ſtehen freilich die ſachlichen Einwände, die man einzeln ange- 
führt hat, in auffallendem Gegenſatz. Selbſt wenn ſie berechtigt wären, 
würden ſie ziemlich bedeutunglos ſein. Der Berliner Lehrer- und 
Lehrerinnenverein hat die vermeintlichen Gefahren der neuen Zähl— 
weiſe in einer Bittſchrift an den Miniſter zuſammengeſtellt und zu— 
gleich der Oeffentlichkeit vors Auge geführt. Alle aufgezählten Be- 
denken laufen auf die Befürchtung hinaus, daß die Bezeichnung der 
Achten Klaſſe als Oberklaſſe dazu führen müſſe, ſie allmählich ganz 
zu beſeitigen und damit die achtſtufige Gemeindeſchule zur ſiebenſtufi⸗ 
gen, die bekanntlich minderwerthig ſei, zu erniedrigen. Zunächſt würde, 
wie die Eingabe meint, die freiwillige Ausdehnung des Schulbeſuches 
über das vierzehnte Jahr allmählich ganz ſchwinden. Unter den rund 
224 000 Kindern, die die Gemeindeſchule beſuchten, und den 25 000, 
die aus ihr abgingen, waren aber im Jahr 1911 nur 250, deren Ghul- 
pflicht von den Angehörigen verlängert worden war. Dieſe Zahl iſt, 
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an ſich betrachtet und mit den anderen verglichen, ſo gering, daß ſie 
bei der Bedeutung der ganzen Frage gar nicht ins Gewicht fällt. Die 
Zahl hat übrigens in den letzten Jahren auch unter den beſtehenden 
Verhältniſſen ſtändig abgenommen und hängt nicht vom Schulſyſtem, 
ſondern nur von der wirthſchaftlichen Lage ab. 

Auch die weitere Befürchtung, daß mehr Geſuche um vor- 
zeitige Befreiung vom Schulunterricht einlaufen werden, ſobald die 
Erſte Klaſſe bereits nach ſieben Jahren durchgemacht ſein kann, iſt 
belanglos. Denn der bloße Wunſch der Eltern genügt nicht, und da 
Schule und Aufſichtbehörde ihre Entſcheidung nach den ſelben Grund- 
ſätzen wie bisher treffen werden, wird das jetzige Verhältniß, wonach 
unter den 224000 Schülern etwa 2000 vorzeitig vom Unterricht be= 
freit werden, unverändert bleiben. 

Eine ſtärkere Entvölkerung der oberſten Klaſſe als jetzt iſt alſo 
nicht zu erwarten. Die ſelben Schüler, die unter den heutigen Ber- 
hältniſſen die Erſte Klaſſe erreichen, gelangen ſpäter auch in die Ober— 
klaſſe. Ob jede Schule eine eigene Oberklaſſe beſitzen wird oder ob 
bei geringerer Schülerzahl die Oberklaſſen benachbarter Schulen zu- 
ſammengelegt werden: Das entſcheidet ſpäter jede Gemeinde nach eige— 
nem Ermeſſen. Berlin kann grundſätzlich in jeder Schule eine Ober— 
klaſſe einrichten. Wenn aber in den Vororten mehrere Schulen eine 
gemeinſame Oberklaſſe beſitzen und Berlin ſpäter (die Anſchauungen 
wechſeln ja) den ſelben Weg beſchreiten ſollte, ſo entſtünde dadurch 
kein Schade. Eine ähnliche Einrichtung beſteht auch an den höheren 
Schulen Berlins, wo auf vierzehn RNealſchulen drei Oberrealſchulen 
kommen. Nicht nur wirthſchaftliche Gründe, ſondern auch unter— 
richtliche Erwägungen ſprechen dafür. Bei kleinen Kindern kann aller— 
dings die häufige Umſchulung mitten im Schuljahr und mitten in 
der Aneignung des fortlaufenden Lehrſtoffes mancherlei Schaden brin— 
gen; aber die beweglichen Klagen des Lehrervereins treffen auf die 
dreizehnjährigen Kinder nicht mehr zu. Die werden, nachdem ſie in 
der Erſten Klaſſe den feſtgeſetzten Abſchluß ihrer Ausbildung erhalten 
haben, gemeinſam mit ihren begabteſten Klaſſengefährten, denen ſie 
feit Jahren nah ſtehen, gern in die einige Straßenzüge entfernte Ober- 
klaſſe einziehen, um dort ihre Kräfte mit den beſten Schülern des 
Stadtviertels oder der ganzen Ortſchaft zu meſſen. Ihre Lehrer hätten 
ſie auch in der alten Schule zum großen Theil gewechſelt, denn die 
Weiterführung von Klaſſen durch den ſelben Lehrer findet man meiſt 
nur unten, während für die oberſten Klaſſen ſtets beſtimmte, beſonders 
kenntnißreiche Lehrer verwendet werden. Die einzelne Schule, der die 
Oberklaſſe fehlt, wird auch keineswegs die beſten Schüler für ſich in 
der Erſten Klaſſe zurückbehalten (was mit der Pflichttreue der Lehrer 
und Rektoren eben ſo wie mit den Aufſichtbefugniſſen der Behörden 
unvereinbar iſt), ſondern ſie wird ihren Ehrgeiz darein ſetzen, in die 
gemeinſame Oberklaſſe immer möglichſt viele ihrer gut vorgebildeten 
Schüler zu entſenden. 
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Und nun möge zum Schluß noch ein Blick auf den Unterrichts— 
betrieb dieſer geplanten Oberklaſſe geworfen werden, damit man be— 
urtheilen könne, ob ſie den Vergleich mit der jetzigen Erſten Klaſſe zu 
ſcheuen hat. Berlin verfügte im Jahre 1911/12 über 620 Zweite Klaſſen, 
beſaß aber nur 324 Erſte Klaſſen. Deren Zahl iſt deshalb jo gering, 
weil zu Oſtern und Wichaelis bekanntlich eingeſchult wird und diefe 
Oſter⸗ und Michaeliscoeten bis zur Zweiten Klaſſe durchgeführt 
werden, aber nicht weiter. Dann werden beide Coeten faſt durch— 
gängig wegen der geringen Schülerzahl zu einer einzigen Erſten Klaſſe 
vereinigt, ſo daß dieſe Klaſſe zwei verſchieden vorgebildete Abthei— 
lungen enthält. Die zu Wichaelis aus der Zweiten nach der Erſten 
Klaſſe verſetzten. Schüler treffen hier eine Abtheilung an, die im 
Sommerhalbjahr ſchon den Unterricht genoſſen hat, den ſie ſelbſt im 
kommenden Winter empfangen ſollen. Ein gemeinſamer Unterricht 
beider Abtheilungen iſt alſo, da der Lehrſtoff fortlaufend iſt, in vielen 
Fächern bisher unmöglich; und eine Abtheilung mup. fih ſelbſt über- 
laſſen bleiben, während der Lehrer mit der anderen arbeitet. Man 
braucht nicht Fachmann zu fein, um die Mängel dieſer Unterrichts- 
weiſe zu erkennen, und mit Sicherheit darf erwartet werden, daß in 
den neuen Lehrplänen dieſer Fehler vermieden und getrennter Unter⸗ 
richt an die einzelnen Abtheilungen der Oberklaſſe nicht mehr zuge⸗ 
laſſen wird. Die Aufgabe läßt ſich gerade bei der neuen Eintheilung 
leicht löſen. Denn da in der Klaſſe des ſiebenten Schuljahres, der 
neuen Erſten, bereits ein Abſchluß erreicht fein ſoll, bleiben der Ober- 
klaſſe viele ausgewählte Abſchnitte aus allen Wiſſensgebieten vorbe— 
halten, die unabhängig von einander ſind und deshalb mit beiden 
Abtheilungen gemeinſam durchgearbeitet werden können, nicht nur 
aus den Meiſterwerken der deutſchen Dichtkunſt, wo es bisher ſchon 
möglich war, ſondern auch aus der Glaubenslehre und Kirchenge- 
ſchichte, aus Bürgerkunde, Handel, Weltverkehr und Naturwiſſenſchaft. 

Bedeutet hiernach die neue Lehrſtoffvertheilung und die ihr folge- 
richtig angepaßte Klaſſenbezeichnung wirklich einen Rückſchritt in der 
Entwickelung des preußiſchen Volksſchulweſens? Wenn man allen 
Erwägungen das Dogma voranſtellt, daß die rein achtklaſſige Schule 
mit Abſchluß nach der letzten Stufe das Ideal, jede andere Form 
minderwerthig ſei, dann freilich muß die Frage bejaht werden. Ohne 
vorgefaßte Meinung iſt ſie zu verneinen. Auch ſämmtliche Gemeinden 
von Großberlin werden, wenn die noch an einigen Stellen vorherr— 
ſchende, von Lehrervereinen ausgehende Wißſtimmung überwunden 
ift, die bleibenden Vorzüge des neuen Unterrichtsplanes dankbar an= 
erkennen. Jedenfalls werden die Kinder, die aus der neuen Erjten 
Klaſſe abgehen, in ihrer abgeſchloſſenen Bildung denen der früheren 
Zweiten vorzuziehen ſein. Wer aber der Oberklaſſe ein Halbjahr oder 
zwei angehörte, wird mehr Wiſſen in ſich aufgenommen haben, als 
ihm in der bisherigen Erſten Klaſſe geboten war. 


Wilmersdorf. Dr. Georg Heinitz. 
gar 
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Preußen. 


N wispert in Rheinsbergs Muſchelſaal. 
O Die Pagen kichern und lachen. 

„Seine Hoheit, Prinz Heinrich, find heute fo fahl. 
Das giebt wieder reizende Sachen. 

Heut kommt ja des Königs Majeſtät. 

Da wird unferem Prinzen der Kopf gedreht. 
Denn der König will mit ihm ſprechen 

Und ihm luſtig die Wirbel brechen.“ 


Prinz Heinrich ordnet das Puderhaar 

Vor dem Spiegel im Bilderſaal. 

„Bier ſpielte er, als er noch Kronprinz war, 

Und jetzt iſt er Korporal. 

Hier war er Genie. Jetzt kennt er nur Pflichten; 
Jetzt weiß er nichts mehr von Träumen und Dichten. 
Verweht iſt die letzte Spur 

Don Liebe, Geſchmack und Kultur.” 


Am Nachmittag fteht, durchgeiftigt und blaß, 
Der Prinz vor der Majeſtät. 

In ſeinen Augen flimmert ein Haß; 

Und der große König verſteht. 

Er ſieht ſch den Bruder prüfend an 

Und endlich bricht er des Schweigens Bann. 
Er folgt feiner Hunde Spiel: 

„Ihr meditirt zu viel! 


Verdrehtes Metier. Ich kenne Das. 

Der See, dieſe Luft giebt Grillen. 
Monsieur mon frere find reichlich blaß 
Und leben von Eiſenpillen d 

Das hat mich ſchon früh der Vater gelehrt: 
Swei Eiſenkuren haben Werth: 

Der Hrieg, mon prince, und die Pflicht. 
Das Andere ſchert uns nicht. 


Ich fand mich ja auch in die Rolle hinein. 

Ich ſehe nicht mehr, was ſchön iſt; 

Ein König, Soldat, für den das Schrein 

Der Bleſſirten das liebſte Getön iſt 

Ah, blague ... passé der Jugendtraum . 

Jetzt ſpritzt mir der Krieg ans Haus den Schaum 
Und würgt meine Monarchie. 

Ein Lächeln iſt Sansſouci. 
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Was Geiſt, was Kunft, Genie, Geſck mad? 
Schlagt iot! 's ift chamade und Saft. 

Sum Teufel mit Dichter⸗ und Künftlerpack! 
Pardon, ich glaube faſt ...“ 

Des Königs Blicke ſcheinen gebannt. 

„Nicht wahr? Dies Haar? Dieſe weiche Hand?” 
Er bleibt vor dem Bilde ſtehn .. 

„Eine reizende Dame. Von Pesne? 


Der Blick iſt Lenz, die Wange weich 

Wie Pfirſich von Verſailles. 

Die Lippen! Don Pesne! Ich ſah es gleich! 
Und das Kleid à la rocaille ...“ 

Da ſtarrt Prin; Heinrich den Bruder an. 

Er begreift und lächelt: „Sie ſind ein Mann. 
Noch iſt es nicht zu ſpät. 

Ich komme, Majeſtät.“ 


Dann haben die Brüder nichts mehr geſagt, 
Von Kunft nicht mehr geip:ocdhen 

Und haben ſich auch nichts vorgeklagt 

Und waren nicht gebrochen. 

Sie ritten am Abend nach Berlin. 

Dann mußten ſie Beide nach Böhmen ziehn 
Da ſorgten die feindlichen Reiter 

Für ihre Beluſtigung weiter. 


Sie haben Sieg auf Sieg geſetzt 
Und ſprachen immer noch nicht. 

Nur fanden ſie zuallerletzt 

Die harte Freude der Pflicht. 

Sie wurden ernſt und wurden ſtill. 
„Ein Jeder weiß jetzt, was er will.“ 
Der König ſprach es einmal; 

Es war nach dem freiberger Thal. 


Am Abend ſpielte leis in die Nacht 
Der König ein Konzert. 
Da hat am Feuer der Prinz gelacht. 
Dann hat er ſich nicht geſperrt. 
Eine Thräne ſchlich ihm die Wange hinab. 
Und er ſprach in die Gluthen, ſcharf und knapp, 
Den Text zur Melodie: 
„Mourir ... plaisir. 
Pour la patrie, 
Pour la patrie!“ 
Werner von der Schulenburg. 
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Mexikos Bankerot. 


D ſchwache Madero, der den ſtarken Porfirio Diaz vom Thron 
geſtoßen hatte, erfreute ſich des amerikaniſchen Schutzes. Er 
fiel als Opfer der Anarchie und wurde durch den Thatmenſchen Hu- 
erta abgelöſt. Alle echten Mexikaner ſehen in Huerta, dem ſchlauen 
und zähen Stammesgenoſſen Chingachcooks, den einzigen Mann, der 
wieder Ordnung ſchaffen kann. Aber die Staatsmänner in Waſhing— 
ton betrachten Huerta als Rebellen und fordern feinen Rücktritt. Er 
wehrt ſich, bleibt und ſperrt dem europäiſchen Kapital die Zinſen. 
Europa zahlt die Koſten der waſhingtoner Politik. England und 
Frankreich ſitzen auf einem Haufen mexikaniſcher Papiere; auf einem 
hohen, ſeit der (ſonſt nicht ſo gut berathene) Deutſche ſich von ſeinen 
Mexikanern getrennt hat, als fie wieder einmal geſtiegen waren. Nie⸗ 
mand dachte an die Möglichkeit einer Zinſenſperre. Mexiko hatte 
feit Jahrzehnten feine Coupons pünktlich eingelöft und war ftarf ge- 
blieben, als andere Staaten ihren Gläubigern ſchlimme Pein berei— 
teten. Argentinien, Braſilien, Portugal, Griechenland. Tempi passati. 
Die ſchwarze Lifte, die vom Council of foreign bondholders geführt wird, 
gilt nicht mehr, ſeit die Vereinigten Staaten Centralamerika ſaniren. 
Nun aber macht Mexiko auf das weiße Blatt einen dicken Klecks. Die 
Erinnerung an die ſchönen Tage der Diazepoche wird wach. Man 
hört den Namen des beſten Finanzminiſters, den Mexiko je hatte, 
Limantours; und jetzt iſts blutiger Ernſt. Als 1893, nach Silberſturz 
und ſchlechten Ernten, vom drohenden Bankerot geſprochen wurde, 
kam das Gerücht von den Baiſſiers und Alles ging ſchließlich gut. 
Mexiko zahlte ſeine Zinſen. Müſſen wir auf die nächſte Zahlung nun 
warten, bis die Vankees den Rio Grande überſchritten und auf die 
Mauern Mexikos das Sternenbanner gepflanzt haben? 

Die Einlöſung der Januarzinsſcheine war für die Zollanleihe 
von 1899 und für die innere Anleihe von 1885 geſichert worden. Zwei 
Wochen danach: Zinſenſperre. Zunächſt für ſechs Monate. Aber in 
ſolchem Fall bedeutet eine Friſt nicht viel. Dem Zuſammenbruch der 
Staatsfinanzen war der Bankerot der National Railways of Mexiko, 
des größten Eiſenbahnnetzes der Republik, vorangegangen. Der Januar⸗ 
coupon der auch in Deutſchland eingeführten 4½ prozentigen Prior 
Lien Bonds konnte nicht eingelöſt werden. Den Obligationären wurde 
vorgeſchlagen, ſtatt der Barzahlung ſechsprozentige Notes mit drei— 
jähriger Geltung, verbürgt durch Negirungbonds, zu nehmen. Dieſem 
Anerbieten iſt durch den Staatsbankerot die feſteſte Stütze entzogen. 
Aber den Beſitzern der Bonds bleibt keine Wahl; bares Geld be— 
kommen fie ja nicht. Das Kapital der National Railways of Mexiko, ein 
Stock von rund 800 mexikaniſchen Dollars, iſt auf ein Drittel ſeines 
Werthes zuſammengeſchrumpft. Noch im Juni 1913 wurden von 
einem internationalen Konſortium, dem auch deutſche Banken anges 
hörten, 6 Millionen £ 6prozentiger Goldnotes der National Railways 
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übernommen. Die Zeichnung erfolgte in Paris. Eine Zulaſſung in 
Deutſchland war ausgeſchloſſen; die preußiſche Negirung wollte neue 
Mexikaner nicht an die Börſe laffen. (Das war, nach Chicago-Wil⸗ 
waukee, der zweite Streich. Den dritten brachte der zehnte Januar 
1914.) Anlaß: Galizien. Iſt es nöthig, daß deutſche Börſen ſich den 
Schuldverſchreibungen eines Landes öffnen, das deutſche Waaren boy— 
kottirt? Gewiß nicht. Alſo war der Proteſt berechtigt. Und die Aktiv— 
legitimation wurde durch die Vorbereitung der preußiſchen Schatzſchein⸗ 
emiſſion erbracht. Um der Meinung vorzubeugen, das Handelsmini— 
ſterium fei gegen alle ausländiſchen Geſchäfte, müßte es ſtets fagen, 
auf welche Scheibe der Pfeil abgeſchoſſen war.) 

Die National Railways find nach nordamerikaniſchem Muſter fiz 
nanzirt worden. Ein Wolkenkratzer aus Werthpapieren. Durch die 
Verwäſſerung des Kapitals wurde die Ertragfähigkeit geſchmälert; 
und der Krieg vernichtete die letzten Reſte der Rentabilität. Wirth- 
ſchaftgüter wurden nicht mehr befördert und die Bahn verlor einen 
großen Theil ihrer Strecken, Brücken und Wagen. Erſt nach Jahren 
und mit dem Aufwand großer Geldmittel könnte der Bahnkörper ge— 
heilt werden. Beſſer als den National Railways erging es der Tehuan⸗ 
tepec⸗Eiſenahn, die ihr Netz weit vom Schuß hat. Güter- und Per— 
ſonentransporte bleiben ungehindert; und die Beſitzer der (in Berlin 
notirten) Schuldverſchreibungen dieſer Bahn haben, außer dem Kurs— 
verluſt, keine Gefahr zu fürchten. Wie viele Mexikaner in Deutſchland 
liegen, läßt fih nicht errechnen; nur der Geſammtbetrag der in Ber- 
lin, Frankfurt, Hamburg eingeführten Anleihen und das Stück, das 
vom Kurswerth abgeſchmolzen ift. Ohne die Schuldverfchreibungen 
der National Railways hat man einen Stock von rund 875 Millionen 
Mark. Ein Kursrückgang von 30 Prozent ergiebt einen Verluſt von 
260 Millionen Mark. Das iſt immerhin der Nede werth. 

Die ſchlimmſte Schädigung erleidet der mexikaniſche Kredit durch 
den Zuſammenbruch der Währung. Dieſe Kataſtrophe trifft den Haupt- 
nerv der mexikaniſchen Wirthſchaft, den Außenhandel; denn die Re- 
publik kann ihre Güter nicht zu normalen Preiſen an das Ausland 
verkaufen, ſo lange ihr Geld werthlos iſt. Die feine Arbeit des klugen 
und gebildeten Limantour, der eine mitteleuropäiſchen Muſtern nach— 
gebildete Währung vorbereitete, ift zerſtört. Huerta verbot, unter Anz 
drohung ſtrenger Strafen, die Ausfuhr von Gold- oder Silbermünzen. 
Dadurch ſollte die Metalldecke feſtgehalten und den Banknoten die er⸗ 
forderliche Schwere geſichert werden. Aber alle Gewalt hat das Edel⸗ 
metall nicht im Land gehalten; und der mexikaniſche Silberpeſo, der 
einen beſtimmten und anerkannten Werth hatte, iſt heute nicht viel 
mehr als ein monetärer Begriff. Wer Zahlungen in Peſos zu erhalten 
bat, verliert viel; und das Verbot der Goldausfuhr, das bei der An- 
kündung des Staatsbankerots wiederholt wurde, hat den mexikani⸗ 
ſchen Wechſelkurs im Ausland in den tiefſten Abgrund geſtürzt. Ein 
Land, das nur noch mit Papiergeld von zweifelhafter Güte zahlt, iſt 
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im internationalen Geſchäft unmöglich. Die Entwerthung des mexi— 
kaniſchen Geldes drückt natürlich den Vermögensſtand der eingeborenen 
Vevölkerung. Wie groß der Schade war, wird man erft ſehen, wenn 
ein neuer Reformator den Kredit wieder feſtigt. Für die Amerikaner, 
deren geſchäftliche Intereſſen in Mexiko durch eine zehnſtellige Zahl 
ausgedrückt werden, müßte ſich die Initiative von ſelbſt ergeben. Sie 
können wünſchen, die mexikaniſche Wirthſchaft zu Ramſchpreiſen zu 
kaufen; hätten aber keinen Gewinn von einem ſolchen Erwerb, wenn 
ſie nicht für eine haltbare Vergoldung ſorgten. 

Die Vereinigten Staaten bezogen im Geſchäftsjahr 1912/13 für 
225 Millionen Peſos Waaren aus Mexiko, das für 98 Millionen von 
der Union kaufte. Dann kommt England mit 26 und 31, Deutſchland 
mit 25 und 16 Millionen Peſos. Der Geſammtwerth des mexikani⸗ 
ſchen Außenhandels betrug 496 Willionen Peſos und das wichtigſte 
Ergebniß war ein Aktivſaldo der Handelsbilanz. Die Hauptlieferan⸗ 
ten könnten ohne dieſe Kundſchaft beſtehen; aber Mexiko kann den 
Export ſeiner Waaren nicht entbehren. Wird ihm die Ausfuhr ge— 
hemmt, ſo vergrößert ſich ſeine Verſchuldung ans Ausland noch mehr. 
Der Weltmarkt nimmt von Mexiko Silber, Gold, Kupfer, Blei. Nun 
ijt die Ausfuhr der Edelmetalle verboten, die Kupferminen arbeiten 
nur mit halber Kraft und die Bleiproduktion iſt eingeſchränkt worden. 
Folgen: Entwerthung des Wechſelkurſes und Steigerung der Blei— 
preiſe. Kupfer ift nicht fo empfindlich, weil der Weltmarkt aus mehre- 
ren Quellen geſpeiſt wird und Erſatz immer möglich iſt. Blei aber 
wird theurer, ſobald ein großer Produzent weniger liefert. 

Die Hauptſchlacht tobt um das Petroleum. Die Standard Dil 
war vertreten durch die Waters Pierce Co., die Pierce Oil Corpora— 
tion heißt, ſeit ſie ſich von der Standard Oil getrennt hat. Behauptet 
wird, Rockefeller habe Mexiko, feit dem Konflikt mit feiner alten Agen⸗ 
tin, der Waters Pierce, den Nücken gekehrt; doch giebt es Beziehungen 
zu dem zweiten großen Petroleumconcern (Mexican Petroleum Co. 
of Delaware und Petroleum Transport Co.). Noch gebieten die Engs 
länder im mexikaniſchen Oelreich. Die Firma S. Pearſon & Son in 
London ift nicht nur in Mexiko, ſondern auch in den ſüdamerikaniſchen 
Republiken eine Großmacht. Lord Cowdray of Midhurft, der geadelte 
Hauptchef des Hauſes, Lord Murray of Elibank, Sir Clarendon Hyde: 
dieſe Namen haben ſüdlich vom Rio Grande einen guten Klang. Die 
Petroleumgeſellſchaften der Pearſongruppe ſind: die Eagle Oil Co. 
(Rohöl und Raffinerie), die Eagle Oil Transport Co. (Transport- 
dampfer) und die Anglo-Merican Petroleum Product Co. (Außen- 
handel). Dieſe drei Werkzeuge arbeiten gemeinſam für die engliſchen 
Petroleumintereſſen; und daß fie nicht erfolglos find, zeigt das Minen⸗ 
ſpiel der Amerikaner. Die Pearſons kontroliren Eiſenbahnen, Elek— 
trizitätgeſellſchaften, Weißblechfabriken. Am Ende werden John Bull 
und Uncle Sam ſich einigen. Muß zuvor aber Mexiko ſeinen letzten 
Peſo verlieren und ſeinen Gläubigern den Schlummer ſtören? 

Radon. 
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BENZ 


ERFOLGE 1913 


Sydney - Melbourne, ca. 1000 km Zuverlässigkeitsfahrt 


verbunden mit zwei Bergrennen, anfangs Dezember 1913. Bedeutendstes Rennen 
der Saison. Die beteiligten Benzwagen erzielten hierbei die größte Geschwindig 
keit und errangen drei erste Preise. 


. 3 1704 x 
Circuito Automovilistico Sur de Santa Fé, 9. Nov. 1913 
Herr D. Piea, Rosario, mit seinem 30 PS. Benz-Touren-Wagen, den er schon 
über ein Jahr gefahren hatte, siegte überlegen gegen die zahlreiche Konkurrenz, 
indem er die Rennstrecke über 420 km in Rekordzeit von 5 Stunden und 

42 Minuten durchfuhr. 


Zuverlässigkeitsfahrt in Australien, Oktober 1913 
veranstaltet vom «Automobile Club of Australia». In dieser unter den schwersten 
Bedingungen je in Australien stattgefundenen Zuverlässigkeitsfahrt sowie in dem 
darauffolgenden Bergrennen siegten die beiden gestarteten 8/20 PS. Benz-Touren» 
Wagen, bei starker Beteiligung der Konkurrenz, überlegen. Sie gelangten straf- 
punktelos über die 464 Meilen (747 km) lange Strecke und belegten im Gesamt- 
klassement den ersten und dritten Preis. 


Kilometerrennen bei Antwerpen, 28. September 1913 


Sieger in der dritten Klasse Wilford auf einem 16 Steuer- PS. Benz-Tourenwagen, 
Sieger in der fünften Klasce Erle auf einem 28 Steuer-PS. Benz-Tourenwagen. 
Beide Wagen waren mit 119 km bzw. 143 km Stundengeschwindigkeit die 
schnellsten der Tourenwagen. 


Rennen um die «Coupe du Jura», 28. September 1913 
offen für Tourenwagen. 
Gewinner Philipp auf einem 22 Steuer-PS. Benz- Tourenwagen, ferner noch 
4 erste und zweite Preise, darunter den ersten Preis für den besten Wagen. 


Zuverlässigkeitsfahrt Odessa—Jekaterinoslaw— Odessa 
vom 9. bis 14. September 1913 


Von 29 beteiligten Wagen (13 verschiedene Fabrikate) beenden 5 gestartete Benz» 
wagen (keine Renntypen, sondern normale Serienwagen) die 1160 Werst lange 
Strecke auf schlechtesten russischen Landwegen und gewinnen sämtlich erste 
Preise. 


Meeting-Automobile de Spa 1913, 22. und 23. August 
Fritz Erle mit seinem 16/40 PS. Benz»Wagen siegt überlegen in der «Rallye Spa» 
und im Bergrennen um die «Coupe de la Meuse» und zewinnt alle ersten 
Preise für Tourenwagen. Er ist mit 114 km Stundengeschwindigkeit Schnellster 
und Erfolgreichster aller Tourenwagen. 


I. Polnische Tourenkonkurrenz, Juli 1913 


Sieger Möller auf Benz. 
Er legte 600 Werst ohne jeden Strafpunkt zuriick und siegte auch in dem sich 
anschließenden 1-Werst»Rennen mit seinem 25/80 Benz Wagen, indem er diese 
Strecke in 24 Sekunden durchfuhr 


Einen neuen Geschwindigkeitsrekord für Italien 
stellte Hörner mit dem 200 PS. Rennwagen auf und siegte überlegen gegen die 
zahlreiche Konkurrenz. Er legte die 1-Kilometer- Strecke in 18% Sekunden zu- 
rück, erreichte also eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 191,5 km pro Stunde. 
Das Rennen fand bei Verzelli (Oberitalien) am 20. Juli 1913 statt. 


Internat. Automobil-Ausstellung St. Petersburg 1913 
Der ausgestellte Lastwagen erhielt die Goldene Med 'ille des Kriegsminister ums, 
die ausgestellte Feuerspritze, einziges deut.ches Fab.ikat in der Abteilung für 
Feuerweh:-Automobile, die Goldene Medaille. 
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BENZ 


ERFOLGE 1913 


II. Großfürstin-Viktoria-Fahrt vom 8.— 14. Juli n. St. 1913 
veranstaltet vom Kgl. Automobil- Klub Stockholm und dem I. Baltischen Auto- 
mobil- und Aero- Club. Riga, führte auf 7 Tagesetappen über eine Strecke von 
94) km. Das hieran sich anschließende Bergrennen wurde von Herrn Baron 
Egon Wolff in I Min. 34 Sek. mit 51 Gutpunkten gewonnen und damit auch 
der Großfürstin-Viktoria-Preis sowie der erste Klubpreis. Herr Direktor 
Posselt d:ückte außerdem den stehenden Rekord von 1 Min, 7 Sek. bei dem 
Bergrennen auf die Fittjahöhe auf 1 Min. 5 Sek. und erhielt den ersten und ab- 
soluten Schnelligkeitspreis der Prinzessin Maria von Soedermanland. 


Karosserie-Wettbewerb Antwerpen, 21. Juni 1913 


Bei diesem Wettbewerb, der über 50 Konku ıenten vereinigte, erhiellen die 
2 Benz-Karosserien 2 erste und einen Generalpreis. 


Grand-Prix von St. Petersburg, am 9. Juni 1913 
Suworin auf 29,60 PS. Benz-Wager gewinnt den Grand-Prix von St. Petersourg. 
Die Strecke von 210 Werst wurde von ihm in 2 Stunden 23 Minuten und 54 Se- 
kunden genommen, was bei den bekannten schlechten Straßen Rußlands einen 
großen Erfolg bedeutet. An dem Rennen beteiligten sich noch 18 Konkurrenten, 
die teilweise in Rennwagen starteten. 


Westdeutsche Zuverlässigkeitsfahrt am 1. u. 2. Juni 1913 
Klasse IV, Wagen über 20 PS. Erster und zweiter Preis auf Benz. Der dıitte 
Benz-Wagen fuhr ebenfalls strafpunktlos durchs Ziel. Der erste Sieger erhielt 
außerdem den Preis des Kaiserlichen Automobilklubs für den zuverlässigsten 
Wagen. 


Tatra-Adria-Fahrt vom 26. Mai bis 1. Juni 1913 


veranstaltet vom Ungarischen Automobilklub vom 26. Mai bis I Juni 1913. Die 
Strecke war 2178 km lang und führte von Budapest aus über Fünfkirchen— 
Karlstadt — Fiume — Agram — Preßburg —Tatra — Lomnitz — Budapest. Es 
wurden errungen 5 Preise und 2 goldene Paketten, 


1-Werst-Rennen bei St. Petersburg am 26. Mai 1913 
Einen neuen europäischen Rekord stellte Hörner auf Benz uf. Er durchfuhr 
die 1067 m lange Strecke mit dem 200 PS. Benz-Rennw:gen in 19 Sekunden und 
erreichte eine Stundengeschwindigkeit von 202 km. 


Bergrennen von Limonest bei Lyon ain 25. Mai 1913 
Fritz Erle auf Benz drück!e den vor’ährigen Rekord über die 3750 m lange Strecke, 
die eine Steigung von 2 bis 7½ Prozent und sehr schwere Kurven hat, auf 

2 Minuten 2½0 Sekunden, 


Sternfahrt Moskau am 17. Mai 1913 


Von 34 gestarteten Wagen erreichten alle 3 Berz-Wagen ohne Strafpunkte das 
Ziel und errangen somit von den 6 ausgesetzten Preisen den 
ersten, dritten und sechsten Preis. 


Den Weltrekord über 228 km Stundengeschwindigkeit 


hält der 200 PS. Benz-Rennwagen. 


Benz & Cie., Mannheim. 


Rheinische Automobil- u. Motoren-Fabrik A.-G. 
Aelteste Automobil- Fabrik der Welt. 
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Theater am Nollendoriplatz. 


Täglich $ Uhr: 


Freddy u. Teddy. 


Heute 8 Uhr: 


Jeiichen Leber.. 


su 
eaten 55 Gebert. 


Meuntelo 


Was sagen die 
zu Seihusch ?! 


| Metropol - Cheater. | 


ee Abends 8 U: 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 


Zirkus Busch. 
Aus: alla Bes Pa 110 mimt 


POMPEI. 


— die Zukunft pèi 


— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


eie Ad! 
r 


24. Januar 1911. 


EN 
Das glänzende 


Januar- 
Programm. 


-/[Thalla-Theater | 
Die 102 -Prinesi 


sond 


1 Al 
: Mus rn n Jean Gilbert. : 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


alte und warme Küche. 


miralspalast 


Bahnhof Friedrichstrasse 


Eg. Arena Admirals- Bai 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf N 
Produktionen „gelfinet 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis- ballet Luxus- Bäder 


nn. Theater u fera 


interes. i“ Togramm. 


(scı 


— 8 ng bis 


CHAUSPIELSCHULE MARIA Moıssn 
BERLIN W., Kurfürsten- Strasse 12555 


e . ALEXANDER MOISSI à es 
r Bü 


ur rk kraften 
xte gralis 
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. 
Elektr Handmassage Apparat 
auch. 


im Gebr: 
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Reifeführer 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


it kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


200 Zimmer 


C hl Hötel Bellevue — Coblenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Hbtelbygiene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


L Familienhotel d. Stadt, iu vor- 
nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 


22 
D üssel do rf Parkh otel garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsile. Dir. F. C. Eisenmenger 


Höhenluffkurorf w: Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, | I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadis. 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Hamburg- Park-Hötel Teufelsbrücke 


: Haus I, Ranges. 4 Hektar gross. Park a.d.E. Eig. Laudungsbrücke. 
Klein- Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Hannover nen 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. Bei Ernst August Platz 6. 


Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt.u warmes Wasser, sowie Teleton in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz.m.Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbol. . b 


Weinrestaurant. Konferenz- Säle. Inh. W. Lange. 


2 9 
Bad Nomhurg v.a.. Ritters Park, Hotel 
Köln - Savoy-Hötel N... Genen und Astalan, 
ger am Dom : 


Köln: Hôtel Continental Bd 5 


Monte Carlo Hotel, des, Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Musculus 
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Reiſefdhrer r 3 


Einziges 


[24 
Hôtel (efuhzer! a 
hôtel Münchens. Vornehm. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 
Nürnbere Württemberger Hof 
um ere Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


Oberkrummhübel i. R. Sportbannen 


Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Deichen 


Palace-Hötel 


Pontresina ee 


Mit allen modernen Einrichtungen 


PRAG Hôtel de Saxe ni“ 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen, 


St. Moritz-Dorf- Grand Motel St. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember März. 


Sirassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


i. bad. Schwarz w., 860 m ü. M. Station d. Höllentalb. Idealer Winterkurort. 


Titise HOTEL TI TI SE E. Vorn. Familienhaus. Ski-, Rod.- u. Eissp. Mäss. Pensionspr. 
Zentralheiz. El. Licht. Bäd Sportartik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolt. 


1007 ENGADIN dt 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


Feist Cabinet In Qualität 
extra deu 


nübertrofien 


b 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten. asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4 7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
dn, 35 und 44, Autoomnibus de. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„, dem Dönhoffplatz ca. 15 M nuten. 

Eine neue Linie wird uemnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. E 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spie 
plätzen und eine; grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Wiuter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 5 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feides, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den \Vünschen der Mieter bezüglich Anschluss voa 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Nechnung getragen 


Brennerei - Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 


SGteckenyſerd· 
Sete 


die befte Lilien mil ehſeife får 
zarte weiße Haut 


INRHEHBERESAUEEREENENEESUMUSEEHTHRLFETIRZUEREEREERERMUME 


mwin Ebenhausen 


700 m hoch — bei München. 
Für innere-, Nerven-, Stofiwechselkranke 
und Erholungsbedürftige. 


Jecl. Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Ilydrotherap.- Zander- Rönıg.- 
liut Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Eruähr.- u. Diätkuren. 
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— Winterkuren. 


Frof. Dr. Jacob. Dr. Julian Mareuse. 


Weidenhof 
Casino 


an der Weidendammer Brücke 


Friedrichstraße 136 


(nahe Bahnhof Friedrichstraße) 


Täglich (außer Donnerstags) 


5 Uhr-Tango-Tee 


eee 
Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao etc. 
: : Diverse Torten, Gebäck. :: :: 
Sandwiches à discretion M. 2.00 


BAELL-ORCHESTER 
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| 
Restaurant Central- Hötel K 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4. - 


Diskrete Künstler - Musik 
E Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


| Flasche Mk. 2.— und Mk. 3.50 
Seife Stück 50 Pfennig 
in allen Apotheken u. Drogerien. 


Zehlendorf West b. Berlin, Tel. 125 


Wold-Sanatorium Dr. Hauffe 


Nollendorfplatz.. | Persönliche ärztliche Behandlung. 
das glänzende 
Programm 


Deutsche Bierbrauerei 
Aktiengesellschaft. 


Die auf 3% festgesetzte Dividende 
gelangt von heute ab mit M. 30.— ausser 
an unseren Gesellschaftskassen in 
Berlin-Charloſtenburg, Dresden 
und Radeberg 

bei der Bank für Handel und In- 

dustrie in Berlin, Frankfurt 

a. M., Hannover und Strass- 


Schriftsteller !! 


burg i. E., 
Belletristik und Essays gesucht viierNatignalbank fürDeutsch- 
zur Veröffentlichung in Buchform! ba 20 5. N. 1 85 „hardy & Co. 
Erdgeist-Verlag,Leipzig13. Bei de in Bankhause Gebr. Arnhold 
in Pi 


bei der Bank für Brau- Industrie 
i in Berlin und Oresden 
bei der Commerz- und Disconto- 


Charaktere- © s Bank in Berlin, Hamburg und 
Hannover 

Ergründg. Vornehmint. briefl.Spe:ialsache. | zur Auszablung. 

Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt Berlin, den 16. Januar 1914. 


Selbstverständiiches voraus. 
Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg I. Der Vorstand. 
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Mark 350 000 000 
4%/ auslosb. Preussische 
Schatz anweisungen. 


Es gelangen zur Ausgabe Mk. 400 Mill. 
4% zum Nennwert auslosb. Preussische 
Sehatzanweisungen von 1914 


— Eingeteilt in 16 Serien zu je Mark 25 Millionen und in 

Stücke von 100 000, 50 000, 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1900, 

500, 200 und 100 Mark; Zinslauf April/Oktober, der erste 
Zinsschein ist am 1. Oktober 1914 fällig. — 


Tilgung durch Auslosung von jährlich 
Einer Serie zu M. 25000 000. 


— Die Auslosungen finden im Oktober jedes Jahres, beginnend 

im Oktober 1914, die Rückzahlungen am 1. April des folgenden 

Jahres statt. Welcher Serie die einzelne Schatzanweisung 
angehört, ist aus ihrem Texte ersichtlich. — 


Von diesen Schatzanweisungen sind Mark 50 Millionen 
bereits fest begeben worden. Der Rest von 


Mark 350 000 000 


wird namens des Uebernahme-Konsortiums zur öffentlichen 
Zeichnung aufgelegt. 


Bedingungen. 


1. Zeichnungen werden bis einschliesslich 


Donuerstag, den 29. Januar d. J., mittags 1 Uhr 


entgegengenommen bei: dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere, der Königlichen Seehandlungs-Hauptkasse und 
der Preussischen Central-Genossenschafts-Kasse, bei allen 
Reichsbank-Hauptstellen, Reichsbankstelten und den Reichs- 
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ban -Nebenstellen mit Kassenein richtung, bei der Königlichen 
Hauptbank in Nürnberg und ihren sämtlichen Zweiganstaiten, 


sowie bei den nachstehenden Stellen: 


in Berlin: Bank für Handel und 
Industrie. — Berliner Handels- 
Gesellschaft. -—— S. Bleichı öder. 
— Commerz- und Disconto-Bank. 
— Delbrück Schickler & Co. — 
Deutsche Bank, — Direction der 
Disconto- Gesellsch. — Dresdne: 
Baak. — Hardy & Co., Ges. 
mit beschränkter Haftung. — 
F. W. Krause & Co., Baok 
geschäft. — Mendelssohn & Co. 
— Mitteldeutsche Cıeditbans. — 
Nationalbank für Deutschland. — 
A. Schaaffhausen’scher Bank- 
verein. — Gebrüder Schickler. 


„ Aachen: Bergisch: Märkische 
Bank, Aachen. Rheinisch- 
Westfälische Disconto-Gesell- 


schaft Actiengesellschaft. 


„ Barmen: Barmer Bank-Verein 

Hinsberg, Fischer & Comp 
Bergisch- Märkische Banz 
Barmen. 


„ Braunschweig: Braunschwei- 
gische Bank u. Kreditanstalt 
A. G. Magdeburger Bank- 
Verein Filiale Braunschweig. 


„ Bremen: Bremer Bank Filiale 
der Dresdner Bank. — Deutsche 
Bapk Filiale Bremen. — Deutsche 
Nationalbank, Kommandit-Gesell- 
schaft auf Aktien. — Direction 
der Disconto-Gesellschaft. 


„ Breslau: Bank für Handel und 
Industrie Filiale Breslau vorm. 
Breslauer Disconto-Bank. 
Dresdner Bank Filiale B:e-lau. 
— Eichborn & Co. — E. Heimann. 
— G. v. Pachaly's Enkel. — 
Schlesischer Bank-Verein. 


„ Cassel: Dresdner Bank Filiale 
Cassel. — L. Pfeiffer. 


„ Chemnitz: Chemnitzer Bank- 
Verein. — Deutsche Bank De- 
positenkasse Chemnitz. — Dresd- 
ner Bank Filiale Chemnitz. 
Filiale der Allgemeinen Deutschen 
Credit-Anstalt. — Mitteldeutsche 
Privat-Bank Aktiengesellschaft 
Filiale Chemnitz. 


„ Coblenz: Bergisch-Märkische 
Bank Coblenz. — Mittelrheinische 
Bank — Rheinisch- Westfälische 
Disconio-Gesellschaft Actienge 
sellschaft, 


in Cöln: Barmer Bark-Verein Hins- 


berg, Fischer & Comp. Cöln. — 
Bergisch-Märkische Bank Cöln. 
— Deichmann & Co. — A.Levy. 
— Sal. Oppenheim jr. & Co. 
Rheinisch-Westfälische Dis- 
conto-Gesellschaft Cöln A. G. — 


A. Schaaffhausen’scher Bank- 
verein. — J. H. Stein. 
Dresden: Allgemeine Deutsche 


Credit-Anstalt Abteilung Dresden. 
— Gebr. Arnhold. — Deutsche 
Bank Filiale Dresden. — Dresd- 
ner Bank. — Philipp E imeyer. 
Mitteldeutsche Privat-Bank 
Aktiengesellschaft. 


Elberfeld: Bergisch- Märkische 
Bank. — von der Heydt-Kerste.ı & 
Söhne. 


Essen: Direction der Disconto- 
Gesellschaft Filiale Essen. 
Essener Credit-Anstalt. — Simon 
Hirschlan J. Mitteldeutsche 
Creditbank Filiale Essen. 
Rheinische Bank. 


Frankfurt (Main): Allgemeine 
Elsässische Bankgesellschaft 
Filiale Frankfurt a. M. 
Deutsche Bank Filiale Frankfurt 
a. M. — Deutsche Effekten- u. 
Wechselbank. — Deutsche Ver- 
einsbank. — Direction der Dis- 
conto-Gesellschaft. — Dresdner 
Bank in Frankfurt a. M. 
Filiale der Bank für Handel 
un! Industrie. Frankfurter 
Bank. — Mitteldeutsche Credit- 
bank. Pfälzische Bank. 
Lazard Speyer-Ellissen. 
Jacob S. H. Stein. — L. & E. 
Wertheimber. 


Halle a. S.: Bank für Handel 
und Industrie Filiale Halle a. S. 
— Hallescher Bankveiein von 
Kulisch, Kaempf & Cu. Com- 
mandit-Gesellschafi a. Actien.— 
H. F. Lehmann. — Mitteldeutsche 
Privat- Bank Akt. Ges. Filiale 
Halle a. S. — Reinholı Steckner. 


Hamburg: Bank für Handel und 


In lustrie Filiale Hamburg. 
L. Beh eos & Söbne. 
Berenberg. Gossler & Co. 
Commærz- und Disconto-Bank. — 
Deu:sche Bank Filiale Hamburg. 
— Conrad Hinrich Donner, 


Joh. 
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Dresdner Bank in Hamburg. — 
Mitteldeutsche Prival-BankAktien- 
gesellschaft. Norddeutsche 
Bank in Hamburg. — Schröder 
Gebrüder & Co. — Vereinsbank 
in Hamburg. — M. M. Warburg 
& Co. 


Hannover: Bank für Handel und 
In iustrie Filiale Hannover. 
Commerz- und Disconto-Bank 
Filiale Hannover. — Dresdner 
Bank Filiale Hannover. — Han- 
noversche Bank. Ephraim 
Meyer & Sohn. — Mitteldeutsche 
Creditbank Filiale Hannover vor- 
mals Heinr. Narjes. — Vereins- 
bank in Hamburg Filiale Han- 
nover. 


» Karlsruhe: Veit L. Homburger. 
— Rheinische Creditbank Filiale 


Karlsruhe. — Straus & Co. — 
Süddeutsche Disconto - Gesell- 
schaft A.-G. 


„ Königsberg i. Pr.: Norddeutsche 
Creditanstalt. Ostbank für 
Handel und Gewerbe 


„ Leipzig: Allgemeine Deutsche 
Credit- Anstalt. — Bank für Handel 
und Industrie Filiale Leipzig. — 
Commerz- und Disconto-Bank 
Filiale Leipzig. — Deutsche Bank 
Filiale Leipzig. — Dresdner Bank 
in Leipzig.— Hammer & Schmidt. 

Mitteldeutsche Privat-Bank 

Aktiengesellschaft. 


„Ludwigshafen (Rh.): Bank für 
Handel und Industrie Depositen- 
kasse Ludwigshafen (Rhein). — 
Pfälzische Bank. 


„ Magdeburg: Magdeburger Bank- 
Verein. — Mitteldeutsche Privat- 
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Bank Aktiengesellschaft. — F. A 
Neubauer. 


in Mannheim: Bank für Handel 
und Industrie Filiale Mannheim. 
— Dresdner Bank Filiale Mann- 
heim. Pfälzische Bank. 
Rheinische Creditbank. — Süd- 
deutsche Disconto - Gesellschaft 
A.-G. 


„ München: Bank für Handel und 
Industrie Filiale München. 
Bayerische Handelsbank. — 
Bayerische Hypotheken- und 
Wechselbank. Bayerische 
Vereinsbank. — Deutsche Bank 
Filiale München, — Dresdner Bank 
Filiale München. — Mitteldeutsche 
Creditbank Niederlassung Mün- 
chen. — Pfälzische Bank Filiale 
München. 


„Nürnberg: Bank für Handel und 
Industrie Filiale Nürnberg. 
Bayerische Disconto- & Wechsel- 
bank A.-G. — Bayerische Vereins- 
bank Filiale Nürnberg. — Deutsche 
Bank Filiale Nürnberg. — Dresdner 
Bank Filiale Nürnberg. — Anton 
Kohn. — Mitteldeutsche Credit- 
bank FilialeNürnberg. — Pfälzische 
Bank. — Vereinsbank. 


„ Posen: Norddeutsche Credit- 
anstalt. — Ostbank für Handel 
und Gewerbe. 


„ Strassburg(Elsass):Allgemeine 
Elsässische Bankgesellschaft. — 
Bank für Handel und Industrie 
Filiale Strassburg i. Elsass. — 
Rheinische Creditbank Filiale 
Strassburg i. Els. 


„Stuttgart: Dresdner Bank Filiale 
Stutigart. — Württembergische 
Vereinsbank 


und bei den in Deutschland belegenen sonstigen Zweignieder- 
lassungen dieser Firmen. 


. Der Zeichnungspreis ist auf 
97° 


unter Verrechnung von 4% Stückzinsen bis zum Abnahmetage festgesetzt. 


. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5°/, des 
gezeichneten Nennbetrages in bar oder solchen nach dem Tageskurse 
zu veranschlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, die die betreffende 
Zeichnungsstelle als zuläs ig erachtet. Die vom Kontor der Reichs- 
haupibank für Wertpapiere ausgegebenen Depotscheine sowie die Depot- 
scheine der Königlichen Seehandlung (Preussische Staatsbank) vertreten 
die Stelle der Wertpapiere. 

Den Zeichnern steht im Falle einer geringeren Zuteilung die 
freio Verfügung über den überschiessenden Teil der geleisteten Sicher- 
heit zu. 


Ur. 17. — die Zukunft. — 24. Januar 1914. 
222 ⁵— ner 


Zeichnungsscheine sind bei allen Zeichnungsstellen unentgeltlich 
zu bab n. Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung 
von Zeichnungsscheinen erfolgen, und zwar brieflich mit fo'gerdem 
Wortlaut: 


„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen 
zeichne ich von den zum Kurse von 97°/, jetzt aufgelegten 


4% zum Nennwert auslosbaren Preussischen Schatzanweisungen 
von 1914 


nom. Mark = 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme 
desjenigen geringeren Betrages, der mir auf Grund dieser An- 
meldur g zugeteilt wird. 


Als Sicherheit hinterlege ich 


Zeichner, die sich für die ihnen zugeteilten Stücke einer Sperr- 
verpflichtung von 6 Monaten zu unterziehen beabsichtigen, haben dies 
in dem Zeichnungsbriefe anzugeben. 


Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen 
Zeichnungsstellen gerichtet werden. 


4. Die Zuteilungen, deren Höbe dem Ermessen der Zeichnuvgsstellen über- 
lassen ist, werden nach Schluss der Zeichnung so bald wie möglich er- 
felgen. Zeichnunger, für die sich der Zeichner einer Sperrver= 
pflichtung von 6 Monaten unterwirft, werden vorzugsweise 
berücksichtigt werden. Bestimmte Serien können nur insoweit 
zugeteilt werden, als dies mit den Interessen der anderen Zeichner 
verträglich erscheint. 


5. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 14. Februar d. J. 
ab jederzeit voll bezahlen, sie sind jedoch verpflichtet: 


30 % des zugeteilten Betrages am 14. Februar d. J. 
40 % „ 8 = spätestens „ 23. März d. J. 
30% » z 7 5 „ 15. April d. J. 


zu bezablen. Zeichnungsbeträge bis 3000 Mark einschliesslich sind am 
14. Februar d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muss an der- 
selben Stelle erfolgen, die die Zeichnungen angenommen hat. 


6. Soweit nach erfolgter Vollzahlung nicht sogleich Schatzanweisungen 
verabfo'gt werden können, erhalten die Zeichner von der Königlichen 
Seehandlung (Preussischen Staatsbank) ausgestellte Zwischenscheine, über 
deren Umtausch in Schatzanweisungen das Erforderliche öffentlich bekannt- 
gemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen ist, 
werden die Zwischenscheine und Schatzanweisungen den Erwerbern erst 
nach Ablauf der Sperre ausgehändigt. 


Berlin, im Januar 1914. 


Königliche Seehandlung 
(Preussische Staatsbank). 


PET 


7 
Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse| Pavilion llascoltg | F 
Täglich: Prachtrestaurant 8 

== Reunion . ::: Die ganze Nacht geöffnet ::; | 8 

| ‚Metropol-Palast — Eier -Caharet 5 
Infang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. — 

8 

2. 


D an} 


Yunynz 
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Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


terien 


enthält das Buch: 
Bandagen 


Wie errechne jeh meinen 
‚Erfurt 


Wehrbeitrag? 
nach dem Reichsgesetz und den 


Bundesratsbestimmungen. 
Von Romulus-Steinke. 


Preis Mark 3,50. 
Veritas-Verlag, Berlin-Wilmersdorf. 


Autoren 


Soeben erschien der schlussband von | bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Geschichte d. öffentlich. | Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


erlin-Halensee 
Sittlichkeit in Russland. 
Von BERNH. STERN. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12.— 

Inhalt: I. RussischeGrausamkelt, II. Weib 
u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder etc.) 
III. deschlechtliche Moral. IV. Pros 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folkloristische Dokumente (das Ero- 
tische in Literatur und Karikatur, Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 
Erzählungen). 

Ba. 1. M. 7.—. Geb.M.9.—. Beide; Bde. falis 

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.—. 

Ausführl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr. 

H. Barsdorf, Berlin W.30, Burbarossketr. 2111. 


Dr.Möllers 
Sanatorium! 


Dresden-foschmitz] 
Abteilung f. 


Diätet.Kuronf 
nach Schroth 


inderbemittelte: pro Tag 5 MR N 


ans Com ‚Tönnchen he Site | 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 
M. 


Pilsner Urquell er 


Siphon . . 3,10 


vertritt und berät 
Sie fachmännisch 


Stenersachen 
das Stenerkontor G.m.b.H. 


Bariin Sw. 11, GroBbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt „D" frei. 


Nürnberger, Munchner. Culmhacher 2 2 
Köstritzer Schwarzbier. 
Dunkles Lagerhier. . . . .. . 35 
frei Haus oder Bahnhot Berlin, 


In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F.@ M. Camphausen, 


Berlin SW. 11. Tel. VI, 926/916. 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Fuferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57 


